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Der Seelenfluss

Ich wusste, dass mich Schreckliches erwartete. Nur was es genau war, konnte ich nicht sagen.

Das angststarre Gesicht des Mannes vor der breiten Tür jedenfalls gab keine konkrete Antwort, auch wenn sich die Lippen zitternd bewegten und er mir fast vor Schwäche in die Arme gefallen wäre.

Seine Worte waren nur schwer zu verstehen. Erst als ich ihn noch näher zu mir heranzerrte, da wurde mir klar, was er sagte.

»Monster – Monster…«

Er wiederholte das Wort immer wieder.

Ich roch seinen Schweiß, spürte sein heftiges Zittern und drückte ihn vor mir weg. Mit den langen, grauen Haaren und dem verbeulten Hut auf dem Kopf wirkte der Mann auf mich wie aus einer Filmkulisse entsprungen.

Er schaute hoch und deutete in die Höhe.

»Monster…«


Ich blickte zum Nachthimmel. Er war nicht schwarz. Für mich zeigte die Farbe ein tiefes Blau, und in dieses Blau war ein kreisrundes Loch geschnitten, aus dem das bleiche Mondlicht schien und die kalte Nacht irgendwie verzauberte.

Dass wir uns in der Nähe von London befanden, war kaum zu spüren. Wir hätten auch irgendwo in der Einsamkeit des schottischen Hochlands stehen können, denn weitere Gebäude waren nicht zu sehen.

Der Mann atmete und schluckte. Er wischte über seine feuchten Lippen und deutete wieder an der Wand des Gebäudes hoch, das eher nach einer Scheune als nach einem Wohnhaus aussah.

»Ich sehe keine Monster«, erklärte ich.

»Aber sie sind…«

»Es ist nur der Himmel.«

Er starrte mich für eine Weile an. Wie jemand, der erst über etwas Bestimmtes nachdenken muss. Schließlich begriff er. »Im Haus – in diesem verdammten Haus.«

Ich holte tief Luft. Jetzt war alles klar. Ich sollte in dieses Gebäude, das ziemlich baufällig wirkte.

Es stand frei. Hinter dem Bau gab es eine Erhebung. Es war ein Damm, auf dem Gleise glänzten, die das Mondlicht reflektierten.

Ein Weg führte nicht zu diesem alten Haus. Ich war querfeldein gefahren, um an diesen Ort zu gelangen.

In meinem Rücken schützte mich der Wald gegen den scharfen Wind, und ich stellte die nächste Frage.

»Was steckt in diesem Haus?«

»Monster!«, schnappte er.

Ich schloss für einen Moment die Augen. »Okay, ich habe verstanden. Es sind Monster. Aber können Sie sie genauer beschreiben?«

Er duckte sich etwas. Dabei hob er die Arme und ließ sie schwingen. Er imitierte damit den Flug eines Vogels.

Und so fragte ich auch: »Vögel?«

»Nein, schlimmer – Monster.«

Mir schoss etwas durch den Kopf. »Vielleicht Fledermäuse?«

»Weiß nicht.«

Ich schaute an dem Mann vorbei, der Paul hieß – mehr wusste ich nicht –, und konnte nichts Auffälliges entdecken. Das Schreckliche war bisher nicht erschienen, und mich überkam das Gefühl, grundlos hier in der Kälte zu stehen.

Ich öffnete die Tür noch nicht, denn ich wollte erst warten, bis Suko zu mir gekommen war. Er hatte sich auf der anderen Seite des Gebäudes umsehen wollen.

Da kein Nebel herrschte und das Mondlicht zusätzlich für eine klare Sicht sorgte, sah ich ihn sehr bald. Er ging durch das hohe Gras und schüttelte dabei den Kopf.

»Alles ruhig, John.«

»Hier auch.«

»Aber da ist was!«, flüsterte Paul. »Das weiß ich genau.«

Suko schaute dem Mann direkt in die Augen, der unter seinem scharfen Blick zurückwich. Ich hielt mich raus, denn letztendlich war es Sukos Sache. Er hatte mich mitgenommen, weil er von Paul einen Tipp erhalten hatte.

Paul war ein Halbchinese. Sein Vater stammte aus Hongkong, seine Mutter aus Schottland. Viel mehr wusste er über seine Eltern nicht. Er hatte sich allein durchs Leben schlagen müssen. Als Kind war er bei einem entfernten Verwandten seines Vaters untergekommen. Er hatte dort schuften müssen und war für das weitere Leben hart gemacht worden. Es wäre bei ihm auch so weitergegangen, wenn eine Bombe nicht die Hälfte seiner Adoptivfamilie ausgelöscht hätte. Da war er schon fünfzehn gewesen und hatte sich von nun an allein durchs Leben schlagen müssen. Was ihm recht gut gelungen war. Er hatte Lesen und Schreiben gelernt und auch eine andere Fähigkeit an sich entdeckt.

Paul konnte malen. Und damit hatte er von nun an sein Geld verdient. Er malte für Touristen, schuf auch Bilder für Einheimische. Er lebte auch weiterhin in seiner Umgebung und hielt dort die Augen und Ohren auf. Irgendwann war er dann abgestürzt. Wahrscheinlich zu viel Alkohol und andere Drogen. Alles war bei ihm kaputt gegangen. Er hatte vor dem Nichts gestanden. Aber er war jetzt clean. Zumindest nahm er kein Rauschgift mehr. Paul schlug sich wieder mit Gelegenheitsarbeiten durchs Leben und hatte irgendwann mal Suko getroffen.

Nach einigen Gesprächen hatte mein Freund Paul überzeugen können, für Scotland Yard zu arbeiten. Natürlich in inoffizieller Mission, und so hatten wir einen V-Mann gewonnen.

Im Londoner Chinesenviertel passierte viel. Das meiste drang nicht nach außen. Es ging uns auch nichts an, aber Paul war auf gewisse Dinge angesetzt worden, und nun hatte er Suko den Tipp gegeben, dass in dem Gebäude vor uns etwas Schreckliches geschah.

»Was ist hier wirklich los, Paul?«

Der V-Mann schaute meinen Freund an und hob die Schultern.

»Monster sind hier.«

»Ich habe nichts gehört.«

»Ihr müsst hineingehen.«

»Und uns die Monster ansehen?«

»Ja.«

»Kannst du uns beschreiben, wie sie aussehen?«

»Ich habe sie noch nie gesehen.«

»Aber du weißt, dass es Monster sind?«

»Ja.«

»Woher?«

»Man spricht davon. Es hat auch Tote gegeben. Davon wisst ihr natürlich nichts, aber ich glaube daran.« Er deutete über seine Schulter hinweg. »Da haben sie sich versteckt.«

»Die Toten?«, fragte ich.

»Ja und nein. Die Toten sind auch Opfer.«

»Rede nicht so einen Mist!«, fuhr Suko Paul an. »Monster, Tote und Opfer. Bringst du da nicht einiges durcheinander?«

»Nein, das glaube ich nicht. Es passt. Es sind Menschen gestorben, das weiß ich.«

»Und die finden wir in diesem Haus?«

»Kann sein. Aber sie sind nicht gestorben. Man hat sie einfach umgebracht.«

Ich räusperte mich. »War es das Monster? Oder waren es die Monster?«

Paul hob die Schultern. »Ich kann das alles nicht so genau sagen.«

Er war trotz der Kälte ins Schwitzen geraten. »Ich habe in der letzten Zeit gehört, dass immer wieder die Rede von Wu, dem Schamanen, war.«

»Wer ist das denn?«, fragte ich.

»So etwas wie ein Gott«, sagte Suko.

»Du kennst ihn?«

Mein Freund grinste. »Nicht persönlich. Aber ich kenne Menschen, die ihn verehren…«

»… und ihm Opfer bringen«, fügte Paul hinzu. Er nickte danach.

Er machte auf mich den Eindruck, als wollte er nichts mehr sagen.

Damit fand ich mich ab. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass wir schon viel zu lange hier herumstanden. Da war es besser, wenn wir uns das scheunenartige Gebäude mal von innen anschauten.

Auch Suko war meiner Ansicht.

»Dann sehen wir uns am besten mal selbst um.«

»Ich nicht!«, flüsterte Paul.

»Warum nicht?«

»Wenn er dort ist, dann wird er mich töten. Man darf seine Ruhe nicht stören.«

Suko fing an zu lachen.

»Und bei uns spielt das keine Rolle?«, fragte er.

»Du kannst dich doch wehren gegen Wu. Er ist wieder da. Jeder im Viertel spürt es. Jemand hat ihn beschworen. Die Menschen haben Angst. Das habe ich dir bereits gesagt.«

Da hatte Paul nicht gelogen. Und er hatte recht überzeugend gesprochen. Sonst hätten wir uns hier nicht mit ihm verabredet.

»Dann lass uns gehen«, schlug Suko vor. »Bin gespannt, ob wir diesen Mr Wu finden.«

»Vorsicht vor dem Monster«, warnte Paul. »Wenn ihr ihn tatsächlich seht, müsst ihr euch schnell etwas einfallen lassen, sonst wird er euch zerreißen.«

»Danke, wir passen schon auf«, erwiderte ich.

Eine Sekunde später befanden wir uns auf dem Weg zur Tür.

»Glaubst du ihm?«, fragte ich.

»Aus Spaß hat er das alles nicht gesagt. Und ich weiß, dass bei meinen Vettern in der letzten Zeit eine gewisse Unruhe geherrscht hat. Man kann sogar von Furcht sprechen. Ich habe nachgefragt, aber keine konkrete Antworten erhalten. Ich habe nur Menschen erlebt, die sehr traurig waren, aber Antworten bekam ich keine. Alles wurde unter der Decke gehalten, was nicht gut ist.«

»Dann rechnest du also damit, dass wir wirklich etwas Schreckliches erleben werden?«

Er hob nur die Schultern.

Ich kannte ihn gut genug. Wenn Suko so etwas tat, dann war er fast schon von einer Sache überzeugt…

***

Die Tür hatten wir nicht aufzubrechen brauchen. Im Haus war es finster, aber nicht völlig dunkel. Und wir sahen die Leere nicht, sondern spürten sie nur.

Von außen hatten wir Fenster gesehen. Hier drinnen waren sie kaum zu erkennen. Nicht mal das Mondlicht drang hindurch. Es malten sich nur die Umrisse der Fenster oben in der Wand vor uns ab.

Suko, der neben mir stand, schüttelte den Kopf und fragte: »Wo versteckt sich das Schreckliche?«

»Du meinst Wu?«

»Kann sein.«

»Was weißt du über ihn?«

»Er ist ein Geist oder ein Götze«, erwiderte Suko. »Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Abgesehen davon, dass er recht alt ist und zu den Urgöttern gehört.«

»Und – weißt du noch mehr?«

»Stell mir bitte keine weiteren Fragen. Wir können uns auch darauf einigen, dass er ein Schamane ist, wenn dir das besser gefällt.«

Wir hatten uns leise unterhalten. Es war nicht festzustellen, ob sich jemand gestört fühlte. Eine Gegenreaktion zumindest erlebten wir nicht. In diesem großen Haus blieb es still und finster.

Die Dunkelheit wollten wir vertreiben. Unsere normalen Leuchten reichten nicht aus. Wir hatten die lichtstärkeren Lampen mitgenommen und schalteten sie ein.

Plötzlich waren die beiden hellen Strahlen da, und wir rechneten damit, dass irgendwelche Monster oder ähnlich Schreckliches sich aus dem Staub machen würden.

Es traf nicht zu. Das helle Licht strahlte hinein ins Leere. Nichts wurde getroffen, was sich bewegt hätte. Aber die Leere wurde für uns jetzt sichtbar. Ebenso wie der Staub, der in winzigen Teilen durch die Strahlen trieb und an manchen Stellen ein helles Glitzern hinterließ.

Wir leuchteten auch in die Runde, ließen die Höhe ebenfalls nicht aus und stellten fest, dass es zwei Stiegen gab, die hinauf auf eine Art Galerie führten, die mit einem Geländer versehen war.

Aber auch dort oben bewegte sich nichts. Bisher wies alles daraufhin, dass hier nichts Schreckliches auf uns lauerte.

Aber es war trotzdem etwas auffällig, das uns misstrauisch machte. Das lag am Geruch. Es hätte eigentlich nach Staub riechen müssen, was letztendlich auch der Fall war. Doch in diesen typischen alten Staubgeruch hatte sich noch etwas Fremdes gemischt, das nicht nur mir aufgefallen war, sondern auch Suko, der einige Male seine Nase hochzog und mich so auf sich aufmerksam machte.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Gewürze…«

»Ach?«

»Ja, ich kenne sie. Für dich fremdländische, aber ich habe sie praktisch noch in der Nase. Als ich meine ersten Jahre in diesem Kloster verbrachte, habe ich sie gerochen. Du weißt selbst, dass Vieles im Unterbewusstsein hängen bleibt und man sich plötzlich wieder erinnern kann.«

»Dann muss es auch einen Grund dafür geben. Kann es sein, dass man etwas verbrannt hat?«

»Möglich. Irgendein Pulver. Ich kann dir aber nicht sagen, wofür es genommen wurde.«

»Und im Kloster damals?«

Suko hob die Schultern. »Das ist schwer zu sagen. Ich glaube, man hat es genommen, wenn man irgendetwas beschwören wollte. Aber nagle mich bitte nicht darauf fest. Der Geruch sagt mir allerdings, dass jemand hier war und seine Zeichen gesetzt hat.«

»Dieser Schrecken? Der Schamane? Dieser Wu? Oder wie immer man ihn auch nennt?«

Suko gab mir keine direkte Antwort. Er sagte nur: »Lass uns nach oben gehen. Mal schauen, ob wir dort etwas finden.«

Ich hatte nichts dagegen. Wir konnten aus zwei Holzstiegen wählen. Suko nahm den rechten Aufgang, ich den linken. Das Licht reichte aus, um alles zu erkennen. Das Holz der Stufen war hier ebenfalls von einer leichten Staubschicht bedeckt. Ein schnelles Hinleuchten reichte aus, um etwas zu erkennen.

Der Staub auf den einzelnen Stufen zeigte zwar keine Abdrücke, aber er war verwischt, als wäre jemand darüber hinweg gerutscht.

Hier war also jemand hochgegangen. Ich nahm es als einen ersten Hinweis darauf, dass dieses Gebäude nicht immer so leer gewesen war, wie es sich uns jetzt präsentierte.

Ich schlich ebenso hoch wie Suko, und zugleich erreichten wir die Galerie. Auch hier ragten von den Seiten her Balken in die Höhe.

Schräge Stützen, die durch Querbalken gehalten wurden. Wir sahen die Fenster jetzt aus der Nähe, und mein Gefühl sagte mir, dass sich hier oben die eigentlichen Vorgänge abgespielt hatten. Ich wunderte mich auch darüber, dass die große Scheune leer war. Man hätte sie wirklich als Lager benutzen können.

Das Dach lag nicht mehr so hoch über uns. Beide leuchteten wir die Schräge an. Im hellen Licht hätten sich Fledermäuse gestört gefühlt, doch kein Tier löste sich von seinem Schlafplatz und flatterte davon. Um uns herum blieb es still.

»Sieht nach nichts aus«, kommentierte ich. »Scheint ein Schuss in den Ofen gewesen zu sein, denke ich.«

»Sei nicht so voreilig.«

»Okay, belehre mich eines Besseren.« Ich glaubte kaum mehr daran, dass wir hier noch etwas finden würden, aber man soll die Hoffnung nie aufgeben.

So dachte auch Suko, der sich von mir wegbewegte und sich dorthin wandte, wo die Dunkelheit noch dicht war und auch nicht durch den Umriss eines Fensters gestört wurde.

Der Lichtstrahl stieß in die Schwärze hinein. Er traf ein Ziel. Es sah zumindest so aus, aber das vergaßen wir ganz schnell, denn plötzlich war es nicht mehr still. Um uns herum klangen plötzlich laute Geräusche und Stimmen auf, mit denen wir nichts anfangen konnten, weil niemand zu sehen war.

Keiner bewegte sich mehr. Wir lauschten nur. Es war ungewöhnlich, etwas zu hören und nichts zu sehen, aber wir wussten, dass jemand in unserer Nähe lauerte. Die Stimmen bildeten wir uns nicht ein, nur verstanden wir nicht, was sie sagten. Es war mehr ein Zischeln oder leises Fauchen.

Ich ging zu Suko hin und blieb neben ihm stehen. Auch er war verunsichert, und wir leuchteten zugleich in die Höhe. Aber dort gab es nur die Balken und die schräge Decke.

»Ich spinne doch nicht«, flüsterte mein Freund.

»Richtig.«

»Was hörst du genau?«

Einen Moment lauschte ich. Dann erfolgte die Antwort. »Wenn du mich so fragst, nichts.«

»Eben.«

An einen Rückzug dachten wir trotzdem nicht. Suko deutete zuerst dorthin, wo es unter dem Dach besonders dunkel war. Ich erinnerte mich, dass er schon zuvor in diese Richtung geleuchtet hatte, war dann aber von den Stimmen abgelenkt worden.

Eine Frage stellte ich nicht. Ich wartete darauf, dass sich etwas aus dem Dunkel hervorschälte.

Genau das trat ein!

Suko war nur zwei Schritte von mir weggegangen, als der senkrecht stehende Balken in das helle Licht der Lampe geriet.

Wir hielten beide den Atem an, weil wir damit nicht gerechnet hatten.

Das Licht traf eine junge Frau, die an den Balken gefesselt worden war…

***

Die Fesseln hatten sie zwar gehalten, trotzdem war sie nach vorn gesackt und hing dort in einer Kippstellung, die bestimmt nicht bequem sein konnte.

Für einige Augenblicke waren wir beide sprachlos. Ich konnte mir sogar vorstellen, dass die Frau tot war, und glaubte, dass Suko den gleichen Gedanke hatte.

Das Gesicht der Frau konnten wir nicht erkennen, weil der Kopf ebenfalls nach vorn gesunken war. Wir sahen nur, dass sie halblanges dunkles Haar hatte und ein schlichtes, irgendwie farbloses Kleid trug, das in der Taille von einem Gürtel umspannt wurde.

Die erste Überraschung verging sehr schnell. Was wir sahen, war zu eindeutig. Hier hatte jemand einen Menschen hinterlassen, der sich nicht wehren konnte. Und dieser Mensch sah aus wie eine Opfergabe. Egal für wen auch immer sie an den Balken gebunden war.

Suko stand der Gefesselten näher. Er erreichte sie vor mir, blieb dann für einen Moment stehen, legte die Kuppen der ausgestreckten Finger unter das Kinn und hob so den Kopf an.

Ich gab ihm mit meinem Lampenlicht Schützenhilfe, ohne dabei direkt in das Gesicht der Gefesselten zu strahlen. Da sie sich bisher noch nicht bewegt hatte, konnte auch keiner von uns sagen, ob sie nun tot war oder nicht.

Suko würde das zuerst feststellen. Mit seinem Körper nahm er mir die Sicht auf die Gefesselte. Er untersuchte sie genauer, tastete nach Herz- und Pulsschlag und drehte sich dann zu mir um.

»Sie lebt.«

»Super.«

»Aber es geht ihr nicht gut. Wir müssen sie von hier wegschaffen.«

Er bewegte sich zur Seite, sodass auch ich das Gesicht sah.

Es war eine Chinesin. Meiner Ansicht nach noch recht jung. In ihrem Zustand wirkte sie wie eine blasse Puppe. Selbst auf den Wangen zeichnete sich keine Röte ab.

Suko hielt sie aufrecht und hörte meine Frage: »Kennst du sie?«

»Nein.« Er hob die Schultern. »Aber was heißt das schon? Wenn du nicht tagtäglich mit Chinesen zu tun hast, verliert dein Blick oft die Schärfe für gewisse Details.«

»Das stimmt wohl.«

»Halte sie mal fest, John. Ich schneide sie los.«

»Okay.«

Die junge Frau war nicht schwer. Fast hatte ich den Eindruck, ein Kind abzustützen. Die Hände waren auf dem Rücken und an der hinteren Seite des Pfahls gefesselt worden. Zum Glück hatte sie mit den Füßen auf dem Boden gestanden. Trotzdem war die Haltung verdammt schlimm gewesen.

Sekunden später nicht mehr. Da hatte Suko die Stricke durchtrennt. Die Bewusstlose fiel mir in die Arme. Ich hielt sie fest wie ein wertvolles Gut. Sie war wirklich leicht. Unter dem Stoff spürte ich kaum Fleisch. Dafür mehr Knochen.

Ihr Puppengesicht lag auf meiner linken Schulter. Da ich sehr ruhig stand, bekam ich mit, dass sie atmete, und das wiederum beruhigte mich etwas.

»Leg sie auf den Boden, John. Ich will versuchen, ob ich sie nicht zurück ins Bewusstsein holen kann.«

Erst war ich dagegen. Dann jedoch dachte ich daran, dass uns der Schrecken bisher nicht begegnet war und Paul wohl übertrieben hatte. Deshalb kam ich Sukos Wunsch nach und legte die junge Frau auf den Rücken.

Unser Licht reichte aus, um sie deutlich zu erkennen. Sie war wirklich mit einer Puppe zu vergleichen. Die Haut schien aus Porzellan zu bestehen. Sie war so glatt. Nicht eine einzige Falte fiel mir auf. Das natürliche Rot der Lippen war ebenfalls verschwunden, und so sahen sie aus wie blass gemalt.

»Okay, John, ich…«

Weiter sprach Suko nicht. Zugleich hatten wir die geheimnisvollen Laute gehört. Ohne Vorwarnung waren sie da. Ein Zischeln, Wimmern und Flüstern umgab uns. Wenn es Worte waren, dann entstammten sie einer anderen Sprache.

»Verstehst du was?«

Suko schüttelte den Kopf. »Hört sich allerdings nicht gut an.«

»Das meine ich auch. Wir sollten das nette Haus so schnell wie möglich verlasen.«

»Geh du vor.«

Ich schaute noch mal zurück und sah, dass Suko die junge Chinesin anhob.

Erst jetzt ging ich wieder zu einer der beiden Treppen. Die Stimmen waren noch vorhanden, aber sie hatten sich abgeschwächt. Sie schienen sich in der Stille der Scheune zu verlieren.

Die Umgebung gefiel mir nicht. Ich wollte auf Nummer sicher gehen. So blieb ich am Rand der Galerie stehen und strahlte in die Tiefe.

Ich drehte den Kopf nach links, um Suko einen Blick zuzuwerfen.

Die junge Frau lag jetzt quer über seinen vorgestreckten Armen. Er nickte mir zu, dass alles in Ordnung war, und so machte ich mich auf den Weg nach unten.

Die Treppe oder Stiege lag vor mir. Der Weg nach oben war leichter gewesen, aber der hinter mir gehende Suko hatte es noch schwerer, da er eine zusätzliche Last trug.

Bei mir klappte alles. Ich erreichte den festen Boden, ohne dass etwas passiert wäre. Dafür leuchtete ich zurück über die Tritte aus Holz, um Suko den Abstieg zu erleichtern.

Er ging sehr vorsichtig und war darauf bedacht, bei jeder Stufe einen festen Halt zu finden.

Ich bewegte mich nicht von der Stiege weg, aber in meinen Ohren hörte ich noch immer die Stimmen oder Geräusche. Sie waren auch weiterhin vorhanden. Sie umschwirrten mich als Zischeln, Knurren und mit wütend klingenden Lauten.

Sie waren wieder lauter geworden. Ich fühlte mich von ihnen bereits umkreist und war praktisch gezwungen, von der Stiege wegzuleuchten und hinein in die Düsternis der Scheune.

Plötzlich waren sie da!

Wo sie gelauert hatten, war für mich nicht erkennbar gewesen. Jedenfalls verließen sie die Dunkelheit, als wären sie aufgescheucht worden, und huschten von allen Seiten auf mich zu.

Auch jetzt waren sie noch nicht richtig zu erkennen. Ich dachte dabei an Fledermäuse, die wir aufgescheucht hatten, aber das waren sie nicht. Sie huschten heran wie Vögel, schlugen mit ihren Schwingen, ohne jedoch Vögel zu sein.

Ich hielt mit dem Licht dagegen.

Und da sah ich, wer uns angriff!

Drachen, kleine fliegende Drachen! Nicht viel größer als Fledermäuse, aber verdammt gefährlich…

***

Auch Suko hatte sie gesehen, und er tat das einzig Richtige in dieser Lage. Obwohl er die Stiege noch nicht hinter sich gelassen hatte, stieß er sich ab und sprang.

Nicht weit von mir entfernt prallte er auf. Ich wäre bestimmt nach vorn gefallen, aber Suko fing sich geschickt ab, blieb im Gleichgewicht und ließ sogar die Frau nicht los, die auf seinen Armen lag.

Nach zwei schnellen Schritten stand er fest und sah jetzt das Gleiche wie ich aus dieser kurzen Entfernung.

Flatternde, kleine Drachen, deren Schwingen ebenso auf und ab zuckten wie die von Fledermäusen. Auch Suko leuchtete jetzt gegen sie, obwohl er noch seine menschliche Last auf den Armen trug.

Die Drachen führten vor unseren Augen und im scharfen Licht der Lampen einen bizarren Tanz auf.

Es waren keine Schreie zu hören. Auch nicht dieses ungewöhnliche Flüstern. Das Schlagen der Schwingen erzeugte die einzigen Geräusche in der Umgebung.

Wir gehörten nicht zu den Menschen, die leicht in Panik gerieten.

Überraschungen überwanden wir meist schnell, und so verhielt es sich auch in diesem Fall.

Sie tanzten. Sie bildeten eine sehr unruhige Reihe und waren deshalb schlecht zu zählen. Aber sie versperrten uns auch den direkten Weg zum Ausgang. Wenn wir ihn erreichen wollten, mussten wir uns den kleinen Drachen stellen.

Das Hindernis war die junge Chinesin, und das wusste auch Suko.

Er zischte mir etwas zu, und einen Moment später sah ich, was er vorhatte. Er ließ den Körper des Mädchens behutsam sinken und legte ihn vorsichtig ab. Noch während er wieder in die Höhe kam, holte er die Dämonenpeitsche hervor und schlug den Kreis.

Die drei Riemen rutschten aus der Öffnung und falteten sich leicht auseinander. Es war bestimmt nicht die schlechteste Lösung, sich damit gegen diese dämonischen Parasiten zu stellen, denn über die Stärke der Peitsche brauchte mir niemand etwas zu sagen.

Ich hatte inzwischen die Beretta hervorgeholt und die Lampe in die linke Hand gewechselt, ebenso wie Suko. Er ließ sein Ziel dabei nicht aus dem Licht und strahlte genau gegen die zuckende und in der Luft tanzende Flut aus kleinen Drachen.

Sie selbst blieben in ihrer Formation. Sie rechneten wohl nicht damit, was Suko vorhatte. Und der gab auch keine Warnung ab, denn er kam wie ein Blitz über sie.

Suko war unheimlich schnell. Blitzartig schlug er mit der Peitsche zu, und er bewies einmal mehr, dass er ein Meister im Umgang mit dieser Waffe war.

Er schlug nicht nur einfach von oben nach unten, sondern fegte auch von links nach rechts. Die gefächerten Riemen trafen dabei so viele Drachen wie möglich. Es war ihnen kaum möglich, ihnen zu entgehen. Immer wieder wurden sie getroffen. Die Reaktionen darauf waren unterschiedlich. Einige flogen in die Höhe, anderen stürzten zu Boden, aber jedes dieser kleinen Fabeltiere hatte etwas abbekommen.

Ich brauchte zunächst nicht einzugreifen und beobachtete staunend, wie Suko die Peitsche perfekt bewegte und auch die kleinen Drachen erwischte, die noch in der Luft schwebten.

Nach den Treffern hielten sie sich noch für einige Sekunden in ihrer alten Gestalt. Dann aber fingen sie Feuer. Es war jedes Mal ein zischendes Geräusch zu hören, wenn Flammen aus ihren kleinen Körpern hervorschlugen und die Tiere noch in der Luft verbrannten.

Sie wurden zu Asche. Und so kam es, dass sich ein Regen aus diesem Zeug auf dem Boden ausbreitete.

Wie hoch die Anzahl der vernichteten Tiere war, konnte ich nicht sagen, ich hatte nicht mitgezählt, aber keiner dieser kleinen Drachen hatte es geschafft, bis an mich heranzukommen, und so hatte ich meine Beretta erst gar nicht einzusetzen brauchen.

Ob einigen die Flucht gelungen war, hatte ich nicht erkennen können. Jedenfalls konnte sich Suko auf die Schulter klopfen. Er hatte durch seine treffsicheren Schläge die Brut vernichtet.

Noch mit ausgefahrener Peitsche in der Hand drehte er sich auf der Stelle. Sein Gesicht zeigte dabei einen zufriedenen Ausdruck.

Die kleinen Feuer waren sämtlich erloschen. Alle Angreifer hatte Suko erwischt und sie letztendlich zu Asche verbrennen lassen.

Die junge Chinesin lag noch immer in ihrem alten Zustand auf dem Boden. Sie hatte von allem nichts mitbekommen. Wir ließen sie zunächst mal liegen und warteten ab, was passieren würde.

Es tat sich nichts. Es gab keine neuen Angriffe. In der Dunkelheit lauerte niemand mehr auf uns. Ich leuchtete in die Runde und hörte auch keine Geräusche aus dem Unsichtbaren mehr.

Erleichtert drehte ich mich zur Tür hin. »Ich denke, dass wir uns aus dem Staub machen sollten.«

»Okay. Schau nach, ob die Luft rein ist.« Suko steckte die Peitsche ausgefahren in seinen Gürtel und hob die uns unbekannte Chinesin wieder hoch.

Ich öffnete die Tür. Meine Waffe behielt ich in der Hand. Wenn es Überraschungen gab, wollte ich darauf vorbereitet sein.

Es gab keine. Mein Blick fiel hinaus in die Nacht. Im Gegensatz zum Innern der Scheune war es draußen heller. Das Mondlicht streute noch immer das Silberlicht über eine einsame Gegend.

Unseren Rover hatten wir in der Nähe des Schienenstrangs abgestellt. Womit Paul gekommen war, wussten wir nicht. Und wir sahen noch mehr. Er hatte nicht auf uns gewartet und war verschwunden. Wahrscheinlich hatte ihn die Angst vertrieben. Mir stand nicht der Sinn, nach ihm zu suchen. Suko dachte ebenso.

Unser Ziel war unser Wagen. Dabei wussten wir beide, dass diese Nacht ihr Ende noch nicht erreicht hatte. Sicherlich würden wir weitere Überraschungen erleben. Wir mussten die junge Frau irgendwo hinbringen, und Suko hatte da eine gute Idee.

»Ich denke, dass wir sie zu uns in die Wohnung bringen. Dort kann sich Shao um sie kümmern. Wichtig ist vor allen Dingen, dass sie aus ihrem Zustand erwacht. Und dann bin ich gespannt, was sie uns erzählen wird.«

»Hast du eine Idee?«, fragte ich.

»Die gleiche wie du.«

»Du kannst Gedanken lesen?«

»Ist in diesem Fall kein Problem. Ich weiß genau, dass du darüber nachdenkst, warum man sie in diese Scheune geschleppt und dort an einen Balken gefesselt hat.«

»Klar.«

»Ich gehe davon aus, dass sie als Opfer ausersehen war. Ja, damit müssen wir rechnen. Man hat sie in dieser verlassenen Scheune angebunden, damit sie abgeholt werden kann.«

»Von den Drachen aber nicht«, sagte ich. »Denn die sehe ich mehr als eine Vorhut an.«

»Für wen?«

»Wie heißt der Schamane noch?«

»Wu!«

»Genau, für Wu. Sie war für Wu auserwählt«, erklärte ich. »Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Du könntest richtig liegen. Beute oder Opfer für den Schamanen.« Suko stöhnte leise. »Weißt du, was das bedeutet, John?«

»Ich kann es mir denken. Alte Zeiten oder Legenden sind dabei, zurückzukehren.«

»Volltreffer.«

Ob es uns gefiel oder nicht, wir mussten uns leider auf schlechte Zeiten einstellen, und schon jetzt spürte ich einen verdammt bitteren Geschmack im Mund. In die Welt der Chinesen einzudringen war für einen Menschen wie mich verdammt nicht leicht. Man konnte sogar die Vokabel unmöglich anwenden. Aber ich hatte das große Glück, Suko an meiner Seite zu wissen.

Der Rover stand dort, wo wir ihn abgestellt hatten. Nicht weit entfernt stieg der Bahndamm an. Den Schienenstrang sahen wir leicht schimmern. Um diese Zeit fuhr kaum noch ein Zug. In einer halben Stunde war Mitternacht.

Ich dachte daran, dass ich zuerst nicht hatte mitfahren wollen.

Jetzt lagen die Dinge anders. Diese Frau hatten wir retten können.

Allerdings hielt sich das Gerücht, dass weitere verschwunden waren.

Irgendetwas ging in Londons Chinatown vor. Nur war uns das bisher verborgen geblieben.

Ich öffnete Suko die rechte Hintertür. Die junge Chinesin wurde auf die Rückbank gebettet. Suko zog seine Jacke aus und drapierte sie über den schmalen Körper.

Ich fuhr einen kleinen Bogen, sodass wir dicht an der alten Scheune vorbei kamen. Die Eingangstür hatten wir nicht geschlossen. Wir versuchten, einen Blick in den Bau zu werfen.

Alles war dunkel.

Aber hinter oder in dieser Dunkelheit konnte sich durchaus das Grauen verbergen…

***

Shao wusste bereits Bescheid, dass wir nicht zu zweit kamen, sondern zu dritt, und dass der Besucher eine Frau war, um die wir uns kümmern mussten.

Shao hatte nichts dagegen. Sie gehörte zu den Frauen, die Überraschungen gewohnt waren. So leicht konnte sie nichts erschüttern.

Im nächtlichen London hielt sich der Verkehr in Grenzen. Es war auch nicht zu merken, dass man die Sperrstunde in den Pubs aufgehoben hatte. Wir kamen gut durch und fuhren gemeinsam mit dem Lift hoch bis zu unserer Etage.

Die junge Unbekannte war noch nicht erwacht. Aber sie war dabei, aus der tiefen Bewusstlosigkeit emporzusteigen. Manchmal zuckte sie zusammen, stöhnte dabei auf.

Auf der Fahrt hatten wir auf Verfolger geachtet, aber keine gesehen. In der Nähe des Hauses war uns ebenfalls nichts aufgefallen, und so konnten wir davon ausgehen, allein zu sein und der anderen Seite zunächst mal ein Opfer entrissen zu haben.

Shao erwartete uns an der offenen Wohnungstür. Was wir taten, interessierte sie nicht. Sie kümmerte sich zunächst um die unbekannte Landsmännin, die von Suko auf die Couch gelegt wurde. Sie holte eine Decke, mit der sie die Bewusstlose zudeckte.

»Wer ist sie?«, fragte sie.

Suko hob die Schultern. »Das wissen wir nicht. Wir haben bisher noch kein Wort mit ihr sprechen können.« Dann erzählte er, wie wir die Frau gefunden hatten.

Shao warf einen Blick auf ihre Handgelenke. Die Spuren der Fesseln waren noch deutlich zu erkennen.

»Dann kann man davon ausgehen«, sagte sie, »dass diese Frau die Nacht nicht überleben sollte.«

Suko nickte.

»Und was steckt dahinter?«

Auf diese Frage konnten wir Shao keine Antwort geben. Wir standen wirklich vor einem Rätsel.

Shao hatte schon einen Tee zubereitet. Die Tassen standen bereit, und ich schenkte den Tee ein, während sich Shao und Suko um die Unbekannte kümmerten.

Da mir die Sicht auf das Opfer genommen war, fragte ich: »Wie sieht es bei ihr aus?«

»Es tut sich noch nichts. Sie atmet noch immer sehr flach.« Suko hob die Schultern. »Ich weiß nicht, welch ein Mittel man ihr verabreicht hat. Aber sie wird erwachen, davon bin ich überzeugt.«

Shao lachte leise, bevor sie sagte: »Ich kann es mal mit einem uralten Mittel versuchen. Riechsalz! Das habe ich im Bad. Wenn sie in der Lage ist, ihre Sinne einzusetzen, wäre das unter Umständen eine Möglichkeit.«

»Tu das.« Ich trank meinen Tee. Auch Suko kam zu mir, um einige Schlucke zu nehmen. Sein Gesicht zeigte dabei einen nachdenklichen Ausdruck.

»Du denkst schon weiter?«, fragte ich.

»So ungefähr.«

»Und an was denkst du?«

»Dass wir hier jemandem etwas entrissen haben und dass dieser Jemand das nicht akzeptieren wird.«

»Stimmt.« Ich setzte meine Teetasse ab. »Aber dafür bist du mehr zuständig als ich.«

Suko hob die Schultern. »Meine Beziehungen zu den Vettern in Chinatown sind recht flüchtig. Die meisten wissen, wo ich mein Geld verdiene. Solange mein Job nicht mit ihren Geschäften in Berührung kommt und es keine Überschneidungen gibt, habe ich nichts zu befürchten. Gibt es die jedoch, wird man mir gegenüber den Mund halten.«

»Und das vermutest du in diesem Fall?«

»Ich denke schon. Es gefällt mir zwar nicht, aber es ist leider so. Ich bin davon überzeugt, dass wir tief in die Mystik und Legenden meines Volkes hineinstochern müssen. Dass der Urgötze oder Urschamane Wu wieder verehrt wird, überrascht mich schon.«

»Hat man ihm denn früher Menschen geopfert?«

Suko nickte.

Ich schaute ihn schräg und mit hochgezogenen Brauen an.

»Ja, du hast richtig gehört«, sagte er. »Man opferte ihm junge Menschen. Dadurch wurden die Seelen der Ahnen verehrt.«

»Woher weißt du das?«

»Ich war mal im Kloster. Man hat mir dort ein bestimmtes Wissen beigebracht. Dazu gehörte die Beschäftigungen mit der mystischen Götterwelt. Es gab früher die Opferrituale. Man hat Knochen gefunden und sie auf das Ende der Steinzeit datiert. Zweitausend Jahre vor unserer Zeitrechnung. Auf diesen Knochen fand man Schriftzeichen. Es waren Orakel. Daher weiß man von diesen Opferritualen, die damals eben nur den Schamanen bekannt waren.«

»Dann müssen wir uns jetzt also auf die Rückkehr der Vergangenheit gefasst machen – oder?«

Suko lächelte knapp. »Zumindest hat man einen Versuch gestartet. Ich glaube schon daran, dass einige Frauen verschwunden sind. Auch wenn das offiziell nicht zugegeben wird. So etwas hält man immer unter der Hand. Ich selbst habe ja auch nichts gehört. Da musste schon dieser Paul kommen und uns davon berichten.«

Ich gönnte mir wieder einen Schluck Tee und kam auf unseren Informanten zu sprechen, »Mir wäre es jedenfalls lieb, wenn wir Kontakt zu ihm hätten«, sagte Suko. »Oder siehst du das anders?«

»Auf keinen Fall. Aber er wird sich aus dem Staub gemacht haben. Wahrscheinlich ahnte er, was auf uns zukommen würde. Und selbst mit den kleinen Drachen ist nicht zu spaßen.«

»Du sagst es. Die hätten uns zerrissen, John. Hast du ihre spitzen Zähne gesehen?«

»Nein. Dazu blieb mir nicht die Zeit. Aber ich kenne sie von anderen Monstern her.«

»Wie dem Ghoul, nicht?«

Suko spielte damit auf meinen letzten Fall an, den ich mit Jane Collins gemeinsam erlebt hatte. Dort hatten wir es nicht nur mit einem Ghoul zu tun gehabt, der die Halloween-Nacht unsicher machte, sondern auch mit dem Fotografen Ari Ariston, der praktisch nur Leichen fotografierte und mit diesen Bildern eine Ausstellung plante.

Der Ghoul war erledigt, der Fotograf und seine Assistentin hatten überlebt, und jetzt bekam ich es wieder mit kleinen Monstern zu tun. Zum Glück hatte Suko zwischen ihnen aufgeräumt.

Shao kehrte zurück und entschuldigte sich dafür, dass es so lange gedauert hatte. »Ich konnte das Riechsalz nicht finden. Aber jetzt habe ich es. Wenn es nicht klappt, müssen wir eben warten.«

Das Riechsalz befand sich in einer kleinen Flasche, deren Verschluss Shao bereits abgedreht hatte. Sie hielt das Gefäß dicht unter die Nase der regungslosen Chinesin und schwenkte es leicht hin und her.

Suko und ich schauten dabei zu.

Eine Weile tat sich nichts. Ich wollte mich schon enttäuscht abwenden, als die junge Frau einige Male zuckte und plötzlich die Augen öffnete. Ihr Blick traf Shaos Gesicht. Auch wenn es ihr fremd war, Shao gehörte zur gleichen Volksgruppe. Zu viel Angst konnte Shaos Anblick ihr deshalb wohl nicht einjagen.

Sie schaute, aber sie sagte nichts.

Shao nahm die Flasche weg und flüsterte ihr die ersten Worte zu.

»Du brauchst dich nicht mehr zu fürchten, meine Liebe. Es ist alles in bester Ordnung. Wir haben für deine Sicherheit gesorgt. Kannst du denn sprechen?«

Darauf waren auch Suko und ich gespannt. Wir traten näher an die Couch heran, aber die Unbekannte enttäuschte uns. Sie bewegte zwar die Lippen, nur hörten wir nicht, was sie sagte, denn was aus dem Spalt hervordrang, war mehr ein Zischen. Und kurz darauf schlief sie schon wieder, wie es uns schien.

»Pech«, sagte Suko.

»Gib ihr noch Zeit.«

»Okay, Shao.«

»Und lasst mich am besten mit ihr allein. Ich werde ihr erklären, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht, dass sie sich in Sicherheit befindet. Sobald sie in der Lage ist, etwas zu sagen, werde ich mich melden.«

»Hört sich nach einem eleganten Rauswurf an«, sagte Suko. »Wir können ins Nebenzimmer gehen und dort…«

Ich winkte ab. »Nein, ich mache mich davon. Ich werde in meiner Wohnung warten.«

»Kann ich dich auch wecken?«

»Wenn es sich lohnt, schon.«

Suko schlug mir auf die Schulter. »Bis gleich dann, Alter.«

Ich machte mich auf Zehenspitzen davon.

Meine Wohnung betrat ich vorsichtig wie immer. Ich rechne immer damit, einen ungebeteten Gast anzutreffen, denn für manche meiner Feinde waren Wände und Türen kein Hindernis.

Die Wohnung war leer, und so konnte ich mich langlegen. Ich hatte es zumindest vor, aber etwas kam mir dazwischen. Ich sah, dass die Lampe des Anrufbeantworters blinkte. Jemand hatte mich unbedingt sprechen wollen.

Ich hörte das Band ab und vernahm die Stimme eines Yard-Kollegen aus der Telefonzentrale.

»Für Sie hat ein gewisser Paul Hui oder so ähnlich angerufen, Mr Sinclair. Er bittet so schnell wie möglich um einen Rückruf. Ich gebe jetzt die Nummer durch. Dort können Sie den Mann Tag und Nacht erreichen, hat er gesagt.«

Die Nachricht war beendet. Die Nummer, die ich aufgeschrieben hatte, gehörte zu einem Handy, und das würde sicherlich bei Paul Hui in der Tasche stecken.

Ich wählte. Dann musste ich Geduld haben, aber schließlich meldete sich ein Mann. Obwohl er nur »Wer ist da?« sagte, erkannte ich Paul an der Stimme.

»Ich bin es, John Sinclair.«

»Sie!«

Seine Antwort hatte aus einem Schrei bestanden, und ich sagte:

»Haben Sie den Anruf nicht erwartet?«

»Doch, habe ich.«

»Sie haben sich aus dem Staub gemacht, nicht wahr?«

Er druckste herum. Schließlich gab er es zu. »Ich wollte ja nicht, dass man mich sieht. Meine Tarnung sollte nicht auffliegen, aber ich glaube, das ist sie schon.«

»Wieso?«

Er sprach den nächsten Satz sehr schnell. »Ich – ich – glaube, ich werde verfolgt.«

Für einen Moment stutzte ich. Dann fragte ich: »Glauben oder wissen Sie das?«

»Es ist eher schon ein Wissen.«

»Aber man hat Sie noch nicht angegriffen – oder?«

»Nein, das hat man nicht. Nur traue ich mich nicht mehr in meine Wohnung.«

»Wo habe ich Sie erwischt?«

»In einem Pub. Das heißt, es ist mehr eine Kaschemme. Ich wollte dorthin, wo jetzt noch viele Menschen sind.«

»Soll ich zu Ihnen kommen?«

»Ja, das wäre super.«

»Wo finde ich Sie genau?«

»Nicht in Chinatown.«

»Das hatte ich mir fast gedacht.«

»In den Hafenanlagen am Westend. In Woolwich.«

Das brachte mich auch nicht weiter. Ich wollte eine genaue Beschreibung haben, die ich auch erhielt. Dabei fiel mir ein, dass dort früher die Chinesen gewohnt hatten, bevor sie nach Soho gezogen waren, um dort eine neue Gemeinschaft zu bilden.

Im alten Chinesenviertel hatte es noch die berüchtigten Opiumhöhlen gegeben, über die zahlreiche Schriftsteller der damaligen Zeit geschrieben hatten.

Er wartete in einer Kneipe auf mich, die auf den sinnigen Namen »Vergangenheit« hörte. Ich kannte sie nicht, aber ich versprach Paul, zu ihm zu kommen.

Zwar hätte ich mich lieber ins Bett gelegt, doch das wäre auch nichts geworden. Schlaf hätte ich kaum gefunden. Ich überlegte, ob ich Suko mitnehmen sollte, ließ den Gedanken jedoch fallen. Es war besser, wenn er mit Shao die junge Chinesin beschützte. Allerdings meldete ich mich vor meinem Abtauchen und nannte ihm auch das Ziel.

»Meinst du, dass es etwas bringt?«

»Wir müssen jede Chance nutzen.«

»Okay, dann los.«

»Und wie geht es unserem Schützling?«

Suko winkte ab. »Nichts, John. Sie ist noch nicht aus ihrem Zustand erwacht.«

»Aber ihr habt Hoffnung?«

»Das auf jeden Fall.«

Wir klatschten uns ab. Danach machte ich mich auf den Weg.

***

Als es früher die Opiumhöhlen gegeben hatte, war an das Riesenrad noch nicht zu denken gewesen. Jetzt war es das Monument an der Themse und schien den gesamten Hafen und noch mehr überwachen zu wollen.

Da wollte ich allerdings nicht hin. Mich trieb es in die weniger feine Gegend des Westend, und meinen Wagen stellte ich auf einem relativ sicheren Platz in der Nähe ab.

Den Rest der Strecke lief ich zu Fuß, was kein großes Problem war.

Eine Stadt wie London schläft ja nie. Auch hier brodelt es oft in der Nacht, das allerdings mehr im Sommer. Bei diesem feuchtkalten Wetter blieb man zu Hause oder hielt sich in einem der zahlreichen Lokale auf.

Der Anruf hatte glaubhaft geklungen, aber ich war im Laufe der Zeit misstrauisch geworden. So konnte es durchaus sein, dass man Paul zu diesem Anruf beim Yard gezwungen hatte. Da brauchte man dann nur abzuwarten, bis ich mich meldete.

Das hatte ich getan, und jetzt war ich gespannt, ob ich etwas Neues erfuhr.

Das Pflaster glänzte. Der Lichtschein erreichte nur wenige Häuser, und so waren die Fassaden nur als schwache Umrisse zu erkennen.

Das Lokal war recht gut zu finden. Ich musste nicht erst durch zahlreiche Gassen laufen, entdeckte einen Widerschein aus rotem und blauen Licht auf dem Boden, als ich um eine Ecke gebogen war, und wunderte mich wenig später über die Größe der Kaschemme, wie Paul seinen Zufluchtsort genannt hatte.

Eine breite Tür musste ich aufstoßen und trat praktisch in eine kleine Halle ein, die man zu einer Tränke für Menschen umgebaut hatte. Mir fiel die hohe Decke auf, unter der Rauchschwaden ihre Bahnen zogen, denn an das Qualmverbot hielt sich hier niemand.

Wer hier verkehrte, dem war das egal.

Übervoll war es nicht. Die meisten Gäste standen an der Theke. Sie stach wie ein breites, überdimensionales Lineal in den Raum hinein.

Männer und Frauen drängten sich um ihre Getränke, und Paul zu finden würde nicht einfach sein. Es gab auch noch Tische und Stühle, die auf dem Steinboden standen.

Musik gab es auch. Allerdings nicht in voller Lautstärke. So hatte ein verkleideter Nikolaus noch seine Chance, ein Weihnachtslied zu grölen.

Paul brauchte ich nicht lange zu suchen. Er hatte mich entdeckt.

Von der Theke her winkte er mir zu und deutete dabei zur Seite, wo freie Tische standen. Klar, was er mit mir zu reden hatte, wollte er unter vier Augen erledigen.

Ich ging hin, und wir trafen uns am Tisch. Paul setzte sich als Erster, ich folgte, und schon beim ersten Blick in sein Gesicht sah ich, dass er Angst hatte. Sie lag in seinen Augen, die hin und wieder zuckten. Er stand dicht davor, seine Beherrschung zu verlieren. Er leckte sich einige Male über die Lippen, schluckte und klammerte sich dabei an seinem Bierglas fest.

»Und?«, fragte ich.

Paul beugte sich vor. »Ich habe Angst«, gab er zu. »Ich habe eine verfluchte Angst.«

»Wovor?«

»Das wissen Sie doch.«

»Vor dem Schrecken?«

»Ja, vor ihm. Nur von ihm, verdammt.«

»Kennen Sie ihn?«

»Nein, nicht direkt. Aber Sie kennen ihn doch. Oder müssen ihn erlebt haben.«

Ich nickte. »Es war schon ungewöhnlich.«

Paul staunte mich an. »Mehr sagen Sie nicht?«

»Nein. Denn ich befand mich, wenn man es genau nimmt, nicht mal in akuter Lebensgefahr. Aber Sie haben Recht. Es gab den Schrecken, nur bestand er aus mehreren Teilen.«

»Nicht der Schamane?«

»Nein. Es waren kleine Drachen, die plötzlich auftauchten und uns angriffen.«

Jetzt wurden Pauls Augen noch weiter. »Um Himmels Willen, das ist ja grauenvoll!«

»Kann man so sehen.«

»Und Sie leben noch?«

»Im Gegensatz zu den Drachen.«

Paul schloss die Augen. Er konnte im Moment nicht sprechen. Er saß da und stieß scharf die Luft aus. Sein Kopf war schwer geworden, deshalb sackte er nach vorn, und durch den Spalt zwischen seinen Lippen drang ein pfeifendes Geräusch.

Ich ließ ihm Zeit, sich zu erholen. Er flüsterte immer wieder das Wort Drachen, bis er leicht zusammenzuckte und mich fragte: »Was haben Sie denn noch gesehen?«

»Sollte ich denn noch etwas gesehen haben?«

Erst sagte er nichts. Dann lachte er glucksend und nickte schließlich. »Diese verdammte Scheune«, flüsterte er schließlich. »In ihr – da ist doch was…«

»Sie denken an die Menschen?«

»Ja, verflucht, daran denke ich. An die Menschen und an die verschwundenen Frauen.« Er beugte sich nach vorn.

»Oder glauben Sie daran, dass es eine Sage ist und nicht stimmt?«

»Nein, nein, so ist das nicht.« Ich nickte ihm leicht zu. »Und ich muss Ihnen Recht geben, Paul. Es war tatsächlich jemand in der Scheune. Eine Frau.«

»Tot?«, schnappte er.

»Nein, das nicht. Aber sie befand sich in keiner guten Verfassung. Sie konnte auch nicht reden. Man muss ihr irgendetwas gespritzt haben. Jedenfalls haben wir sie losbinden und wegschaffen können, und zwar lebend.«

Nach dieser Antwort bekam Paul eine Gänsehaut. Sein Gesicht zog sich regelrecht zusammen. »Das war wieder eine«, flüsterte er.

»Man hat sich wieder eine geholt, um sie ihm zu übergeben. Sein Schatten ist da. Er schwebt über der Stadt. Die Vergangenheit kann einfach nicht mehr im Verborgenen bleiben. Irgendwann kommt sie zum Vorschein und schlägt zu.«

»Dann sitzen wir hier ja richtig.«

Paul winkte ab. »Das hat mit der echten Vergangenheit nichts zu tun. Hier soll es mal vor hundertfünfzig Jahren eine Opiumhöhle gegeben haben. Heute nimmt das Zeug kaum noch jemand, denke ich mir. Da gibt es andere Drogen.«

Ich wollte nicht vom Thema abkommen und fragte: »Mit einer Droge muss auch die junge Chinesin ausgeschaltet worden sein. Was mich zu der Frage bringt, was mit ihr geschehen sollte.«

Die Antwort erfolgte schnell. »Das kann ich nicht sagen.«

»Können oder wollen?«

Paul Hui schaute sich um, als wollte er herausfinden, ob jemand lauschte oder ihn sonst wie unter Kontrolle hielt. Er strich sein graues Haar zurück. »Ich weiß es nicht. Ich bin da völlig überfragt. Die Frauen verschwinden einfach. Niemand kümmert sich darum. Zumindest nicht offiziell. Die Menschen nehmen es ergeben hin, denn die Angst vor dem Schamanen ist einfach zu groß.« Er klopfte auf den Tisch. »Seit Wochen geht die Angst um. Wer fremd ist, der merkt es nicht, aber ich schon. Ich bin Insider, wenn Sie so wollen, und ich weiß auch, was ich den anderen Menschen schuldig bin. Ich würde niemals…« Er winkte ab. »Das ist alles egal. Ich habe euch Bescheid gegeben. Mehr kann ich nicht tun.« Er hob den Blick.

»Aber ihr könnt für mich etwas tun.«

»Was denn?«

Paul fing an zu lachen. »Verdammt noch mal, ich habe Angst. Ja, ich habe Angst. Ich zittere, denn ich weiß, dass ich bereits aufgefallen bin. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte. Aber es ist so. Und ich habe keine Ahnung, wo ich mich verkriechen soll.«

»Woran denken Sie?«

Paul schaute in den Zigarettenqualm, als könnte er dort die Antwort ablesen. Er sprach dann sehr langsam seinen Vorschlag aus.

»Ich denke, dass Sie einige Möglichkeiten haben.«

»Denken Sie an Schutzhaft?«

»Genau.« Er wartete einen Moment und sprach weiter, als er nichts von mir hörte. »Zumindest so lange, bis die Gefahr vorbei ist. Ich denke nicht, dass es zu viel verlangt ist – oder?«

»Aus Ihrer Sicht nicht.«

»Super.« Paul konnte wieder lächeln. »Werden Sie denn dafür Sorge tragen, Mr Sinclair?«

»Ich werde es versuchen.«

Ein heftiges Kopfschütteln war die Antwort. »Nicht nur versuchen, Mr Sinclair. Sie müssen es in die Tat umsetzen, und zwar so schnell wie möglich. Ich habe Sie ja nicht grundlos angerufen. Ich hätte auch bis zum nächsten Tag warten können, aber das erschien mir zu riskant. Ich spüre, dass die Verfolger mir bereits auf den Fersen sind. Und das bedeutet nichts Gutes für mich.«

Da hatte er Recht. Menschen wie Paul Hui hatten wahrscheinlich ein besonderes Gefühl für bestimmte Dinge. Ihr Leben hatte für diese Sensibilität gesorgt.

»Was können Sie mir noch mitteilen, Paul?«

»Ich weiß nicht. Es ist alles so kompliziert. Ich würde Ihnen gern sagen, wo Sie den Schamanen finden können, aber es geht nicht. Ich bin da überfragt. Er kam und hat eine uralte Legende wieder aufleben lassen. Er lässt sich junge Frauen bringen, um sie zu opfern.«

»Aber er selbst schafft sie nicht an bestimmte Orte, wenn ich da mal an die Scheune denke.«

»Nein.«

»Wie ist die Frau dort hingelangt?«

»Durch Helfer.«

»Sehr gut. Und das wissen Sie genau?«

»Ja.«

»Dann kennen Sie auch die Helfer?«

Paul senkte den Kopf. Trotzdem sah ich, dass seine Lippen zuckten. Er gab durch sein Nicken zu, dass ich richtig lag.

»Wer sind sie?«

»Menschen, die keine Gnade kennen. Die sich dem Schamamen verschworen haben.«

»Bewohner von Chinatown also?«

»Das kann man so sagen.«

»Kennen Sie Namen?«

Nach dieser Frage erschrak er. Für einen Moment presste er seine Handfläche gegen den Mund.

»Nun?«

Paul schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich Namen kennen würde, ich würde sie Ihnen nicht nennen. Ich hänge am Leben.«

»Und allgemein?«

»Ha.« Er wischte über seine Lippen. »Killer, Verbrecher. Menschen, die keine Moral kennen, denen alles egal ist. Die sich mit der Vergangenheit verbündet haben und daran glauben, dass sie das Grauen zurückholen können.«

»Kennt man die Leute auch im Viertel?«

»Das kann ich nicht sagen. Darüber spricht man nicht. Wenn aber indirekte Andeutungen gemacht werden, sieht man hin und wieder schon ein Nicken oder einen Blick.« Er beugte sich wieder vor. »Ich will es ganz deutlich sagen. Bei uns geht die Angst um. Sie ist da, sie ist zu spüren, Mr Sinclair.«

»Das denke ich mittlerweile auch.«

»Und deshalb müssen wir etwas dagegen unternehmen. Sie sind stärker als ich. Ich habe Ihnen nur Hinweise geben können, und dieser eine Hinweis war top.«

»Sie meinen die junge Frau, die wir gerettet haben?«

»Genau.«

»Genauer!«, forderte ich ihn auf.

Paul schaute sich wieder um wie jemand, der Angst hatte, beobachtet zu werden. Dann flüsterte er: »Ich denke nicht, dass der Schamane sie aufgeben wird. Nein, auf keinen Fall. Er lässt kein Opfer aus seinen Klauen.«

»Weiter!«

»Das können Sie sich doch denken. Er wird versuchen, sie wieder zurückzuholen.«

»Dann müsste er gegen Suko und Shao kämpfen.«

»Na und?«

Die Frage reichte mir eigentlich als Antwort. Ich rieb über mein Kinn und machte mir meine Gedanken. Gestört durch eine Bedienung wurden wir nicht. Wer hier etwas im Sitzen trinken wollte, der musste sein Getränk an der Theke holen und damit zu seinem Tisch gehen.

Wenn Paul richtig lag, dann hatte er mir die einzige Lösung vorgegeben, die in Frage kam. Ich würde ihn zum Yard fahren, wo er in Schutzhaft genommen werden konnte. Das waren wir ihm schuldig.

Ob er hundertprozentig Recht hatte mit seinen Vermutungen, wollte ich mal dahingestellt sein lassen, aber ich musste etwas tun, das stand fest.

»Haben Sie sich entschlossen, Mr Sinclair?«

»Ja, das habe ich. Da wäre nur noch eine Kleinigkeit zu klären.«

»Und welche?«

»Es geht um diese kleinen Drachen, die uns in der Scheune überfallen haben. Sie kamen wie aus dem Nichts. Sie huschten auf uns zu. Es war ein blitzschneller Angriff, der uns völlig überraschte. Können Sie mir sagen, in welch einem Verhältnis die kleinen Drachen zu einer Unperson wie diesen Schamanen stehen?«

Paul überlegte. Er kratzte dabei über seinen Nasenrücken, doch auch das half nichts.

»Keine Ahnung. So genau kenne ich mich in der Legende nicht aus. Ich weiß nur, dass der Schamane stark ist. Er holt sich, was er will, um die Seelen der Urahnen positiv zu stimmen.«

»War’s das?«, fragte ich.

»Ja. Mehr weiß ich nicht.« Er schaute mich bittend an. »Und was ist mit Ihnen?«

»Ich habe mich entschieden und werde Sie mitnehmen. Den Schutz sind wir Ihnen schuldig, Paul.«

»Das ist gut«, flüsterte er. Zum ersten Mal machte er auf mich einen erleichterten Eindruck.

Während des Gesprächs hatte ich mich zwar auf ihn konzentriert, aber die Umgebung nicht aus den Augen gelassen. Viel hatte sich nicht getan. Alles war normal über die Bühne gelaufen. Die Gäste kannten sich aus. Sie holten ihre Drinks, setzten sich hin oder blieben an der Theke stehen, um sich dort zu unterhalten. Von den Helfern des Schamanen sah ich nichts. Es huschten auch keine kleinen Drachen durch die schlechte Luft, was nicht hieß, dass sie nicht in der Nähe lauern konnten.

Beim Aufstehen schob ich meinen Stuhl zurück. Paul tat es mir nach. Er blickte sich leicht nervös um. Die Angst steckte noch immer tief in ihm, und er zog auch den Kopf ein.

Ich ließ ihn vorgehen und ich freute mich schon auf die kalte Spätherbstluft, die ich dann tief einatmete, als wir vor die Tür getreten waren.

Paul blieb neben mir stehen. Er stieß mich an. »Wo steht Ihr Auto?«

»In der Nähe.«

»Scheiße!«

»Warum?«

»Ich gehe nicht gern durch diese Gassen. Erst recht nicht, wo ich in Gefahr bin. Verstehen Sie das?«

»Ja. Aber glauben Sie nicht, dass Sie ein wenig übertreiben?«

»Nein, verdammt! Die sind mir auf den Fersen, und das werden sie auch bleiben. Da können Sie sagen, was Sie wollen. In ihren Augen habe ich Schuld auf mich geladen. Und der Schamane rächt sich mit dem Tod.«

Das mochte zutreffen. Nur hatte ich dieses Wesen bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. Wenn er in der Nähe lauerte, hielt er sich gut versteckt. Seine Helfer, von denen Paul Hui gesprochen und gegen die Suko gekämpft hatte, waren ebenfalls nicht zu entdecken, es hatte nur die Kälte zugenommen und damit auch das Gefühl der Einsamkeit. Die wenigen Fahrzeuge, die wir sahen, trugen auf ihren Dächern und den Scheiben eine weiße Schicht. Wer losfahren wollte, der musste erst kratzen.

Paul ging geduckt neben mir her. Er befand sich auch weiterhin in einem inneren Aufruhr. Sein Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen. Er suchte nach irgendwelchen Verfolgern, aber er hatte das Glück, keine zu sehen.

Als ich auf meinen abgestellten Wagen deutete, atmete er auf. Man hatte an dieser Stelle wohl vergessen, einige Bäume zu fällen. So hatten sich die Menschen diesen Ort als Parkplatz ausgesucht, der bei schönem Wetter sicherlich voll belegt war. Jetzt wirkten die vier abgestellten Fahrzeuge ziemlich verloren.

Allmählich verfaulende Blätter bedeckten den Boden.

Mein Rover hatte noch am wenigstens von der Kälte abbekommen. Jedenfalls sah ich keinen Frostschimmer auf dem Dach und den Scheiben.

Ich öffnete die Türen.

»Steigen Sie ein, Paul!«

»Danke.«

Seine Antwort hatte sich erleichtert angehört, was ich auch verstehen konnte. Es sah alles so normal aus. Es gab keinen Hinweis auf eine Veränderung, aber wie schnell sich trotzdem etwas ändern konnte, das erlebten wir in den folgenden Sekunden.

Sie hatten die Baumstämme als Deckung benutzt und dort gelauert. Und sie hatten genau den richtigen Zeitpunkt abgewartet, denn plötzlich verließen sie ihre Deckungen und jagten mit kurzen, sehr schnellen Schritten auf Paul zu.

Meine Warnung erreichte ihn zu spät. Die beiden waren da und packten zu.

Ich wollte eingreifen, als ich hinter mir ein Geräusch hörte. Jemand trat hart auf. Ich wuchtete mich zur Seite und hatte Glück, dass der Gegenstand nicht meinen Kopf traf, sondern die linke Schulter, von der er abrutschte und auf das Roverdach prallte.

Helfen konnte ich Paul Hui nicht mehr, denn jetzt ging es auch für mich um Leben und Tod…

***

»Machst du dir Vorwürfe?«, fragte Shao.

Suko runzelte die Stirn. »Warum?«

»Dass du deinen Freund John allein hast fahren lassen.«

Suko schüttelte den Kopf. »Nein, Shao, das hier ist auch wichtig.«

Er deutete auf die junge Chinesin. »Wenn sie erwacht, wird sie uns mehr sagen können, und dass sie über Hintergründe informiert ist, das muss ich dir nicht erst erklären.«

»Meinst du?«

»Ja, man wird sie aufgeklärt haben, denke ich mal.«

Shao schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass man ihr die ganze Wahrheit gesagt hat. Man wird sie irgendwie vorbereitet haben, oder man hat sie einfach entführt.«

»Was hältst du von einem Gehorsam?«

Shao war leicht irritiert. »Wie meinst du das denn?«

»Ganz einfach. Du kennst die Regeln im Viertel. Da müssen die Kinder genau das tun, was die Eltern verlangen. Wenn der Schamane sie also ausgesucht hat und die Eltern zugestimmt haben, kann sie sich nicht mehr wehren. Ein Opfer für den Schamanen, Shao. Er ist wieder da, wie auch immer, und das alte grausame Spiel beginnt von Neuem. Ich kann mir sogar vorstellen, dass nicht der Schamane sie in die Scheune geschafft hat, sondern die eigenen Leute. So schlimm sich das auch anhört, damit müssen wir rechnen.«

Shao erwiderte zunächst nichts. Sie musste sich erst mit dieser Möglichkeit befassen, und sie sagte etwas, das auch Suko durch den Kopf ging.

»Dann haben wir dem Schamanen etwas genommen, das für ihn bestimmt war.«

»Genau.«

Shao presste für einen Moment die Lippen hart zusammen. Dann sagte sie: »Wir können also davon ausgehen, dass er versuchen wird, sich seine Beute zurückzuholen. Stimmt das?«

»Daran habe ich gedacht.«

»Gut!«, sagte Shao, erhob sich von ihrem Platz und ging auf das Schlafzimmer zu.

»Was hast du vor?«

Die Chinesin mit den dunklen Haaren wandte sich am Türpfosten um. »Ich ziehe mich sicherheitshalber um.«

»Okay.«

»Ich werde allerdings nicht die Lederkleidung nehmen und mich mit der Armbrust bewaffnen.«

»Kein Phantom?«

»Nein, denn ich sehe noch keine Gefahr.«

»Wie du willst.«

Suko und die unbekannte junge Frau blieben allein zurück. Der Inspektor wünschte sich, dass diese Person sprechen würde, doch es sah nicht so aus, als würde sie aus ihrem Zustand erwachen. Sie lag noch immer da wie von einem tiefen Schlaf umschlungen. Es würde dauern, bis sie wieder erwachte.

Vielleicht passierte das auch nie mehr.

Möglicherweise war sie so präpariert worden, dass sie übergangslos hinein in den Tod glitt, wenn man sie opferte.

Das alles bereitete Suko Probleme. Er ärgerte sich, dass sie zu wenig in den Händen hielten, denn eine konkrete Spur zu dem Schamanen Wu gab es leider nicht.

Sollte sich in der nächsten Stunde nichts verändern, dann wollte Suko einen Arzt kommen lassen, der sich um die Frau kümmerte. Er wollte, dass sie erwachte, denn nur sie würde ihnen entscheidende Tipps geben können. Das hoffte er zumindest.

Es konnte natürlich auch sein, dass John Sinclair eine Spur fand.

Verlassen wollte er sich darauf jedoch nicht.

Suko saß so, dass er der Fremden ins Gesicht schaute. Sie lag auf dem Rücken und hatte sich bisher nicht bewegt. Nach wie vor war die Decke über ihren Körper ausgebreitet. Das Gesicht sah so zart und entspannt aus. Die junge Frau schien von einem tiefen inneren Frieden erfüllt zu sein.

Shao kehrte wieder zurück. Sie trug jetzt lange Jeans und einen dunklen Pullover. Das Haar hatte sie hochgebunden.

»Und? Hat sich was bei unserem Schützling verändert?«

»Leider nicht.«

»Wir könnten einen erneuten Versuch starten und sie…«

Suko unterbrach seine Partnerin durch ein Kopfschütteln. »Das hatte ich eigentlich nicht vor.«

»Was dann?«

»Wir werden einen Fachmann zu Rate ziehen müssen. In unserem Fall ist das ein Arzt.«

»Die Idee ist gut.«

»Aber nicht sofort. Ich wollte ihr noch eine Stunde geben. Kann sein, dass wir von John bis dahin Neuigkeiten erfahren haben.«

»Okay.«

Keiner von ihnen sprach über Schlaf. Sie wussten beide, dass diese Nacht noch nicht beendet war. Sie ahnten, dass etwas passieren würde und dann…

»Da, schau!«

Shaos Ruf schreckte Suko hoch. Er war in Gedanken vertieft gewesen und schaute nun auf Shaos ausgestreckte Hand, die auf die junge Chinesin wies.

Sie war erwacht!

Es war nicht mit einem plötzlichen Erwachen zu vergleichen, sodass sie hochgeschreckt wäre, nein, dieser Wiedereintritt ins Leben glich eher einem Flattern. Ihre Augenlider zuckten. Der Mund bewegte sich ebenfalls zuckend. Dann war ein leises Stöhnen zu hören, und Shao trat mit einem gleitenden Schritt dicht an die Couch heran.

Weder sie noch Suko sprachen die zarte Gestalt an. Die junge Frau musste zunächst ihren eigenen Weg finden, der sie zurück ins Leben brachte.

Die Lippen öffneten sich ein wenig. Worte flüsterte sie nicht, aber es waren einige Atemstöße zu hören, die Shao und Suko bisher nicht vernommen hatten.

Dann schlug sie die Augen auf.

Suko war zurückgewichen, weil er es als besser ansah, wenn der Blick das Gesicht seiner Partnerin traf, denn Shao konnte so wunderbar sanft lächeln, was sie auch jetzt wieder tat.

»Hallo…«, sagte sie leise und nickte. Sie sprach dann wie zu einem kleinen Kind. »Du hast aber lange geschlafen.«

Die Fremde schwieg. Ihr Blick war noch getrübt, trotzdem war zu erkennen, dass sie die Augen bewegte, um etwas von ihrer Umgebung zu erfassen.

Suko stand im Hintergrund. Er wurde angeschaut, aber die junge Frau erschrak nicht.

»Kannst du sprechen?«, flüsterte Shao.

»Ja…«

»Das ist gut.«

»Wo bin ich hier?«

Die Frage hatte sie in chinesischer Sprache gestellt. Zum Glück in einem Dialekt, der Shao bekannt war, und so antwortete sie auch in dieser Sprache.

»Du bist bei Freunden, meine Liebe.«

»Wirklich?«

»Ich gebe dir mein Wort.«

»Wer bist du denn?«

»Ich heiße Shao. Und der Mann, der neben mir steht, ist mein Freund Suko.«

Als Suko seinen Namen hörte, lächelte auch er und nickte dazu.

»Ich kenne euch nicht.« So etwas wie ein ängstliches Zucken trat in die Augen der Frau.

Shao lächelte weiterhin sanft. »Ich kann dir aber versichern, dass du bei uns in guten Händen bist. Allerdings würden wir gern deinen Namen erfahren.«

»Ich heiße Susa. Ja, den Namen hat man mir gegeben.«

»Es ist ein schöner Name.«

»Ja, vielleicht. Meiner Mutter gefiel er sehr. Meinem Vater nicht. Er hat mich auch nicht gemocht. Er wollte einen Sohn, den er nie bekommen hat. Nur eine Tochter.«

Shao wollte nicht weiter in die Familienangelegenheiten eindringen und stellte deshalb eine andere Frage.

»Kannst du dich daran erinnern, was mit dir geschehen ist?«

Bisher hatte Shao immer recht schnell eine Antwort bekommen, in diesem Fall traf das nicht mehr zu. Susa wartete ab.

Sie fing an, nachzudenken, das war an ihrem Gesicht abzulesen.

Sie bewegte ihre Stirn, es bildeten sich Falten, und wenn sie Atem holte, dann tat sie das durch die Nase.

»Nein, ich weiß nichts«, erklärte sie schließlich tonlos. »Ich weiß gar nichts mehr.«

»Wirklich nicht?«

»Ich war zu Hause.«

»Ja. Und dann?«

»Ich sollte schlafen.«

»Wer hat dir das gesagt?«

»Mein Vater.«

»Und du hast gehorcht?«

»Ja, das musste ich. Mein Vater hat mir zuvor noch etwas zu trinken gegeben…«

Shao und Suko schauten sich an. Es war klar, was Susa damit gemeint hatte. Von ihrer Familie hatte sie den Trank erhalten, der sie in diesen Zustand versetzt hatte. Man konnte also davon ausgehen, dass der Vater und der Schamane auf irgendeine Art und Weise miteinander zu tun hatten.

»Was ist dann geschehen, Susa?«

Sie lächelte plötzlich, als wäre ihr etwas Schönes in den Sinn gekommen. »Ich bin eingeschlafen. Ja, ich ging zu Bett, und plötzlich riss es mich weg. Ich konnte mich dagegen nicht wehren. Ich – ich – fiel einfach zusammen.«

»Und dann?«

»Tut mir Leid, Shao, tut mir wirklich Leid. Aber ich weiß es einfach nicht. Jetzt liege ich hier bei zwei freundlichen, aber auch fremden Menschen.«

»Danke, Susa.« Shao strich ihr die Haare zurück. »Darf ich fragen, wie alt du bist?«

»Sechzehn.«

»So jung noch?«

»Oh, sag das nicht. Ich kenne viele Mädchen, die in meinem Alter schon verheiratet sind.«

»Ja, das ist mir auch bekannt. Und du kannst dich daran erinnern, wo du wohnst?«

»In Mayfair.«

Jetzt waren Shao und Suko überrascht.

»Was schaut ihr?«

Suko gab diesmal die Antwort. »Wir haben eigentlich damit gerechnet, dass du in Chinatown…«

»Nein, da nicht. Mein Vater hat ein Haus in Mayfair.«

»Dann muss er etwas Besonderes sein«, bemerkte Suko. »Dort ein Haus zu haben bedeutet gleichzeitig, viel Geld zu besitzen. Bitte, versteh mich nicht falsch, aber…«

»Du hast ja Recht. Wir sind auch nicht arm. Mein Vater ist ein Vermittler zwischen China und dem United Kingdom, wie er immer sagt. Unser Heimatland befindet sich im Umbruch. Er sorgt dafür, dass englische Firmen dort Fuß fassen können. Da ist er sehr erfolgreich.«

Das glaubten Shao und Suko. Sie waren zwar keine unbedingten Fachleute auf dem Gebiet, aber sie lasen Zeitungen, und oft standen Berichte über besonders interessante Geschäftsverbindungen zwischen den beiden Ländern darin. Es musste auch Menschen geben, die außerhalb der Politik diese Verbindungen pflegten.

Bereits jetzt fand Suko den Gedanken interessant, Susas Vater kennen zu lernen, und so erkundigte er sich nach dem Namen.

»Er heißt Han-Check.«

Suko sagte nichts. Dafür schluckte er, und Shao fragte ihn:

»Kennst du ihn?«

»Ja.«

»Und?«

»Han-Check ist kein Unbekannter. Man kann ihn als Strippenzieher bezeichnen. Er hat einen großen Einfluss und kennt zahlreiche wichtige Persönlichkeiten in beiden Ländern.«

»Hattest du denn schon mit ihm zu tun? Beruflich, meine ich.«

»Nein, das hatte ich noch nicht. Er ist nur sehr bekannt bei seinen Landsleuten, denn er gehört zu den Menschen, die auch außerhalb des Viertels Karriere gemacht haben. Er ist jemand, der sich perfekt angepasst hat. So muss man ihn sehen.«

»Dann besitzt er auch Macht – oder?«

»Ja und die entsprechenden Verbindungen.«

Shao schüttelte den Kopf. »Kann er auch mit diesem Schamanen etwas zu tun haben?«

Suko hob die Schultern. »Das ist möglich. Auch er muss gewissen Gesetzen gehorchen. Möglicherweise fühlt er sich irgendwelchen Mächten gegenüber verpflichtet. Da er mit einer Tochter nicht viel anfangen kann, hat er sie…«

»He, du willst doch nicht sagen, dass er sie geopfert hat? Oder hat opfern wollen?«

»Ich schließe es nicht aus.«

Shao erbleichte. »Das wäre ja furchtbar.«

»Ich werde ihm selbst diese Frage stellen.«

»Wann?«

»Heute noch.«

Shao sah aus, als wollte sie protestieren. Doch dann ließ sie es bleiben, weil sie Suko kannte.

Susa hatte sich hingesetzt. Die letzte Unterhaltung war an ihr vorbeigerauscht, denn Shao und Suko hatten recht leise gesprochen.

Nun warf sie beiden fragende Blicke zu.

»Hättest du etwas dagegen, wenn wir dich wieder nach Hause bringen?«

»Nein, aber…« Sie schüttelte den Kopf. »Was ist denn alles mit mir passiert? Warum liege ich hier bei euch in der Wohnung, wo ihr doch fremd für mich seid?«

Shao wollte sie beruhigen. »Ich denke, dass wir das bei dir zu Hause klären können.«

»Wann?«

»Jetzt! Wir werden dich hinfahren, wenn es dir recht ist. Bist du einverstanden?«

Susa schaute sich um. »Ja, was soll ich hier? Ich will endlich die Wahrheit wissen, was mit mir geschehen ist.« Sie schwang die Beine von der Couch. »Auch an dieses Kleid kann ich mich nicht erinnern. Habt ihr es mir angezogen?«

»Nein«, sagte Shao.

Susa fing an zu überlegen. Sie schnaufte dabei und sah alles andere als glücklich aus. Ihr kam allmählich in den Sinn, dass ihr einige Stunden fehlten. Etwas war mit ihr passiert, von dem sie keine Ahnung hatte.

»Wie komme ich zu euch?«, flüsterte sie.

Shao wollte ihr nicht die Wahrheit sagen. »Das ist eine lange Geschichte«, erklärte sie. »Wir werden bestimmt später noch mal darauf zurückkommen, denke ich.«

»Bei meinem Vater?«

»Genau.«

Susa senkte den Blick. Sie machte nicht eben einen glücklichen Eindruck, wenn über ihren Vater gesprochen wurde. Eine Gänsehaut überzog ihr Gesicht. Wer so reagierte, der fürchtete sich vor etwas.

»Wann sollen wir denn hinfahren?«, fragte sie.

»Ich denke, dass wir uns so schnell wie möglich auf den Weg machen sollten. Auch wenn es eine etwas ungewöhnliche Zeit ist. Aber welcher Vater wäre nicht froh, seine verlorene Tochter wieder in die Arme schließen zu können?«

Susa gab darauf keine Antwort. Ihr Blick allerdings zeigte an, dass sie nicht eben glücklich war…

***

Meine linke Schulter schmerzte. Trotzdem konnte ich froh sein, nicht am Kopf getroffen worden zu sein.

Ich sah noch, was mit Paul Hui geschah. Er war gleich zwei Gegnern in die Hände gefallen. Die Gesichter der Männer sah ich nicht.

Bis zu den Augen hin waren sie mit dunklen Tüchern verdeckt. Ich bekam mit, wie einer von ihnen Paul vom Rover auf den anderen zustieß, und das sah aus wie einstudiert.

Der zweite Mann hielt seine Mordwaffe bereits in den Händen. Es war ein uraltes Killerinstrument, die Seidenschlinge. Die Chinesen waren dafür bekannt, sie perfekt zu beherrschen, und das erlebte ich in diesem Fall leider auch.

Eine blitzschnelle Bewegung, dann fiel die Schlinge vor dem Gesicht des Mannes nach unten.

Was dann passierte, sah ich nicht, konnte es mir aber ausrechnen, und ich dachte an den dritten Typen in meinem Rücken. Ich hörte sein Keuchen, und in der nächsten Sekunde trat ich mit dem rechten Bein so hart und schnell zurück wie eben möglich.

Die Hacke prallte gegen etwas Hartes. Wahrscheinlich ein Schienbein. Dann hörte ich einen heulenden Laut und fuhr dabei herum.

Ich hatte unerhörtes Glück gehabt. Auch dieser Typ hielt eine Seidenschlinge in den Händen. Wenn ihn der Tritt nicht so hart erwischt hätte, er hätte sie mir über den Kopf geworfen, und sie hätte sich im dünnen Fleisch meines Halses festgefressen.

So aber war er eingeknickt, doch aufgeben wollte er nicht. Er schnellte hoch, griff an und ich sah, dass er recht klein, aber sehr geschmeidig war.

Ich warf mich ihm entgegen!

Wir krachten regelrecht zusammen. Der Mann schrie auf. Er taumelte zurück, während ich meinen Stand einigermaßen behielt.

Ich hörte noch einen Schrei, zog meine Waffe und sprang auf ihn zu.

Mein rechter Arm und die rechte Hand funktionierten noch. Ich hätte ihm auch eine Kugel in den Kopf jagen können, was ich jedoch nicht tat, denn ich nahm die Beretta als Schlaginstrument.

Von der Seite her rammte sie gegen seine Stirn.

Der Killer dachte an nichts mehr. Ich hatte so fest zugeschlagen, dass er auf den Rücken kippte und bewegungslos liegen blieb.

Für mich war der Fight noch nicht beendet, denn es gab noch die beiden anderen Killer. Um sie zu fassen, musste ich um den Rover herum. Ich hörte Geräusche und sah zwei Schatten, die sich leider nicht mehr in meiner Nähe befanden. Sie waren bereits auf dem Weg zu den Bäumen.

Da war nichts mehr mit Schüssen oder Warnungen zu machen.

Die Dunkelheit erwies sich als ihr großer Vorteil und hatte sie verschluckt.

Leider lag jemand auf dem Boden. Paul war von dem Rover weggezerrt worden. Ich hoffte, dass er noch atmete.

Das war leider nicht der Fall. Kein Atmen, kein Keuchen. Es blieb nur die Dunkelheit, und die zerstörte ich durch den Lichtstrahl meiner kleinen Leuchte.

Er fiel in das Gesicht des Mannes.

Leere Augen. Keine Bewegung mehr. Ich leuchtete etwas tiefer.

Auf dem Kinn malten sich schon die ersten Blutstropfen ab. Sie waren in die Höhe gespritzt und stammten aus einer Wunde, die sich von einer Seite des Halses bis zur anderen zog.

Ich war wirklich kein Mensch, der sich an so etwas ergötzte, aber in diesem Fall musste ich genauer hinschauen.

Ich war davon ausgegangen, dass ihn die Seidenschlinge getötet hatte. Ich musste meine Meinung revidieren.

Eine Seidenschlinge hinterließ eine nicht so breite und an den Rändern ausgefaserte Wunde. Hier war eine andere Waffe am Werk gewesen, und in meiner Kehle setzte sich ein Kloß fest, als ich daran dachte. Es konnte durchaus eine kleine, aber sehr scharfe Stahlsäge gewesen sein. Sie hatte nur geglänzt wie eine Schlinge.

Ich bückte mich und wollte es genau wissen. Es gab keinen Pulsschlag mehr. Alles vorbei. Ich hatte wieder mal den tödlichen Wahnsinn erlebt. Das waren Momente, in denen ich meinen Beruf verfluchte. Aber ich wusste auch, dass ich weitermachen würde, das war schließlich meine Bestimmung.

Einen Menschen mit eigenen Augen sterben zu sehen war verdammt schlimm. Es hinterließ bei mir ein mehr als beschissenes Gefühl, aber ich spürte auch eine wahnsinnige Wut in mir hochsteigen.

Zwei Killer waren mir entwischt, aber es gab noch einen dritten, und ich hoffte, dass er nur bewusstlos war.

Mit recht müden Schritten umrundete ich abermals den Rover und blieb dort stehen, wo der Mann lag, dessen Gesicht noch immer durch das Tuch vermummt war.

Ich zerrte es weg und leuchtete in sein Gesicht. Es war das eines noch recht jungen Chinesen. Im Licht der Lampe sah die Haut aus wie kaltes Hammelfett.

Er war nicht tot, aber er lag in einem tiefen Schlaf. Dass er gefährlich war, wusste ich. Deshalb ging ich auf Nummer sicher und legte ihm Handschellen an.

In diesen Augenblicken spürte ich die Kälte noch intensiver. Bei jedem Ausatmen bildete sich eine Wolke vor meinen Lippen. Die kahlen Baumäste kamen mir plötzlich wie feindliche Arme vor, die sich jeden Augenblick senken und nach mir greifen konnten.

Das passierte natürlich nicht. Es blieb alles ruhig. Es tauchten auch keine weiteren Killer mehr auf.

Nur meine linke Schulter schmerzte. Ich legte die rechte Hand darauf und versuchte, sie mit den Fingern zu massieren. Viel brachte es nicht, denn ich verteilte den Schmerz nur.

Jedenfalls konnte ich meinen Arm bewegen. Er war nicht gebrochen oder verstaucht. Hätte mich der Treffer am Kopf erwischt, Himmel, daran wollte ich gar nicht denken.

Wie viel konnte der Killer vertragen? Ich hatte ihn gefesselt und kniete mich neben ihn.

Dann schlug ich ihm mit den Handflächen einige Male gegen die Wangen. Dabei sah ich, dass auf seiner Stirn eine Beule gewachsen war. Manche Menschen sind verdammt zäh, und dieser Mann gehörte zu der Sorte, denn als ich sein Stöhnen hörte, da wusste ich, dass er sich auf dem Weg zurück ins Bewusstsein befand.

Er schlug die Augen auf.

Sein Blick traf mein Gesicht, aber er reagierte nicht. Für ihn war die normale Welt noch verschwommen.

»Okay?«

Ich hörte ein leises Zischen als Antwort.

Noch mal schlug ich ihm leicht gegen die Wangen.

Die Folge davon war ein Stöhnen, dem ein leises Fluchen folgte.

Aber er öffnete die Augen noch weiter, und ich sah, wie er seinen Mund verzog.

Er erkannte mich. Sein Fluch galt mir, auch wenn ich nicht verstand, was er sagte. Aber es hörte sich wie ein Fluch an, und ich vermutete, dass er mich zur Hölle wünschte.

»Okay, du hast es nicht geschafft, mein Freund. Jetzt werden wir beide uns mal genauer unterhalten, und ich will keine Märchen hören.«

Der Killer grinste. Dann gab er mir eine Antwort, und ich fühlte mich regelrecht verarscht, denn er sprach Chinesisch mit mir. Davon hatte ich nun überhaupt keine Ahnung.

»Ich glaube nicht, dass du nur Chine…«

Etwas Nasses klatschte in mein Gesicht. Es war der Speichel des Killers, der meine Wange getroffen hatte. Die Antwort reichte mir.

Ich konnte hier noch zwei Tage mit ihm reden wollen, er würde mir nicht in meiner Sprache antworten. Chinesen können verdammt stur und zäh sein.

Ich sah nicht ein, dass ich hier meine Zeit verplemperte. Die Kollegen sollten kommen und sich nicht nur um den Lebenden kümmern, sondern auch den Toten mitnehmen.

Um in Ruhe telefonieren zu können, ging ich zwei Schritte zur Seite. Das Handy hielt ich bereits in der Hand, um die Verbindung herzustellen. Leider kam ich nicht mehr dazu, denn die Stille wurde von einem leisen Geräusch unterbrochen.

Es knirschte.

Dünnes Glas zerbricht mit derartigen Lauten…

Etwas schrillte durch meinen Kopf. Es war ein bestimmter Verdacht, und ich fuhr mit einer wilden Bewegung herum.

Der Chinese bäumte sich auf. Sein Gesicht sah furchtbar aus. Er hatte den Mund weit geöffnet, bekam aber keine Luft mehr. Unendliche Qualen mussten ihn innerlich zerreißen und brachten ihm schließlich den Tod. Als ich mich über ihn beugte, lebte er nicht mehr. Dafür drang mir der Geruch nach bitteren Mandeln in die Nase.

Ich wusste Bescheid.

Der Chinese hatte eine Zyankalikapsel zerbissen, die irgendwo in seinem Mund versteckt gewesen war.

Ich konnte jetzt die Kollegen anrufen und ihnen erklären, dass sie es mit zwei Leichen zu tun bekamen.

So hatte dieser Ausflug nicht enden sollen…

***

Erschöpft war ich nicht. Trotzdem lehnte ich mich gegen meinen Rover, als ich telefonierte. Die Nacht war für mich noch längst nicht beendet. Wir hatten einen Stein ins Wasser geworfen, und der zog immer mehr Kreise. Das rettende Ufer hatten wir noch nicht erreicht.

Die andere Seite machte kurzen Prozess. Dass Paul Hui verfolgt wurde, hatte ich von ihm gehört, doch wenn ich ehrlich war, hatte ich es nicht so ernst genommen. Das musste ich jetzt tun. Hier verdichteten sich die Dinge. Unsere Feinde waren alarmiert, und wenn sie Paul Hui eiskalt ausschalteten, dann würden sie das Gleiche bei der jungen Chinesin versuchen. Deshalb mussten Suko und Shao so schnell wie möglich gewarnt werden.

Den Kollegen hatte ich schon Bescheid gegeben. Jetzt versuchte ich es bei meinen Freunden. Dass sie noch auf waren, davon ging ich aus, aber mein Gesicht wurde immer länger, als niemand abnahm.

Auch im tiefsten Schlaf würden sie durch ein Telefongeräusch wach werden. Dass sie nicht abhoben, konnte nur eines bedeuten: Sie hatten die Wohnung verlassen.

Ich fühlte mich nicht gerade toll. Jetzt wurde mir die Zeit knapp.

Der nächste Anruf galt Sukos Handy. Aber weder er noch Shao meldeten sich, denn auch ihre Handynummer wählte ich.

Trotz der Kälte bildeten sich Schweißtropfen auf meiner Stirn. Ich hatte es eilig, aber ich konnte den Ort hier nicht verlassen, bevor die Kollegen eingetroffen waren.

Zu meinem Glück hatten sie sich beeilt. Sie fuhren mit drei Wagen, und die Dunkelheit wurde durch die gespenstisch anmutenden Scheinwerferlichter zerstört.

Der Yard-Kollege hieß Tim Gilliam. Er war der Chef und schaute sich um, nachdem er mich begrüßt hatte.

Ich blieb an seiner Seite, gab ihm eine Erklärung und machte ihm auch klar, dass er auf meine Anwesenheit verzichten musste und die protokollarischen Dinge später geregelt werden konnten.

»Da brauchen wir hier keine große Spurensicherung vorzunehmen?«, fragte er verwundert.

»So ist es.«

»Gut, Mr Sinclair. Können Sie uns auch sagen, wie es weitergeht?«

»Der Fall bleibt in meinen Händen und…«

»Wieder Ihre Dämonen oder Geister?«

Ich überhörte den Spott und sagte: »Nein, diesmal sind es keine. Oder noch nicht. Aber seien Sie froh, dass Sie nicht mit einem derartigen Fall behelligt werden.«

»Schon gut, keinen Stress.«

»Ich fahre dann.«

Ein Ziel hatte ich ihm nicht genannt. Es reichte aus, wenn ich es kannte.

Die Sorge um Suko, Shao und die junge Chinesin war nach wie vor da. Ich dachte an die Killer mit den Drahtschlingen, die noch grauenvoller waren als die aus Seide. Wenn sie einmal einen Plan verfolgten, gingen sie methodisch vor. Zweien von ihnen war die Flucht gelungen, und ich stellte mir die Frage, ob sie über alles informiert waren und auch eigenständig handeln konnten.

Es war zwar kalt, aber es gab noch kein Glatteis auf den Straßen.

Deshalb musste ich nicht so vorsichtig fahren. Zudem hatte ich das Blaulicht auf dem Dach befestigt. Es scheuchte auch die letzten Nachtschwärmer zur Seite.

Ich ließ den Wagen kurz vor dem Eingang stehen und huschte in die Halle, in der nur noch die Notbeleuchtung brannte.

Der Fahrstuhl fuhr mir zu langsam. Als ich wenig später durch den leeren Flur schritt, hatte ich das Gefühl, durch einen Tunnel zu gehen, der zu einer Totenwelt gehörte.

Ich hatte einen Schlüssel von Sukos Wohnung. Er hing an meinem Bund.

Vor der Tür wartete ich. Ich musste innerlich erst zur Ruhe kommen und nicht wie ein Elefant in die Wohnung stürmen. Außerdem wusste ich nicht, was mich erwartete.

Zu hören war jedenfalls nichts, als ich die Tür aufschob. Es war still in der Wohnung, aber auch dunkel, abgesehen von einer schwachen Lampe, die im Wohnzimmer stand.

Stille empfing mich. Ich schaltete die Deckenleuchte ein und machte mich auf etwas gefasst. Aber da war nichts. Eine leere Couch. Keine Chinesin mehr, die wir gerettet hatten. Aber auch von Shao und Suko keine Spur.

Ich durchsuchte die weiteren Räume mit dem gleichen Misserfolg und musste leider passen.

Was war zu tun?

Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und ordnete meine Gedanken.

Da ich in der Wohnung keine Kampfspuren entdeckt hatte, waren meine Sorgen nicht allzu groß.

Warum waren sie verschwunden und hatten mir keine Nachricht hinterlassen? Die Antwort lag eigentlich auf der Hand. Die junge Chinesin war bestimmt erwacht, hatte geredet, und so konnten Shao und Suko die Konsequenzen ziehen. Sie hatten die Kleine aus ihrer Wohnung in Sicherheit gebracht.

Wohin? Wer war sie?

Vielleicht war sie eine der zahlreichen nicht registrierten Menschen, die in Chinatown lebten und aus diesem Gebiet kaum wegkämen. Manche wurden wie Sklavinnen gehalten und einigen war die englische Sprache sogar noch auf dem Sterbebett fremd.

Shao und Suko konnten sich in diesem Viertel bewegen, ohne groß aufzufallen. Das war ein Vorteil. Bei mir sah es anders aus.

Ob es mir passte oder nicht, ich war in die Defensive gedrängt worden. Die große Spannung fiel allmählich von mir ab. Ernüchterung breitete sich aus, und ich spürte auch wieder die Schmerzen in meinem linken Schultergelenk.

Das Handy erlöste mich aus meiner Starre. Ein Blick auf das Display zeigte mir, dass kein Fremder anrief.

»Ja…«

»Ich bin es – Shao.«

»Wunderbar. Ich habe mir schon Sorgen um euch gemacht. Seid ihr mit der Chinesin unterwegs und…«

»Das sind wir, aber bitte, John, du musst jetzt genau zuhören, denn die Dinge liegen leider etwas komplizierter, als wir es uns gedacht haben.«

»Okay, Shao, ich höre.«

Was ich dann von Shao erfuhr, alarmierte mich schon. Und mir war klar, dass der Kampf erst richtig begonnen hatte…

***

Suko lenkte seinen BMW sehr langsam durch Mayfair, einem Stadtteil, in dem nicht eben arme Menschen wohnten. Auch Lady Sarah Goldwyn hatte bis zu ihrem Tod hier gelebt, und die meisten Staaten hatten ihre Botschaften hier.

Shao saß mit Susa auf dem Rücksitz. Die junge Frau hatte sich wieder einigermaßen gefangen, aber noch immer sinnierte sie darüber nach, was mit ihr in der Zwischenzeit passiert war.

Sie fand keine Erklärung. Shao hielt die Hände ihres verschüchterten Schützlings, der Suko mit leiser Stimme Anweisungen gab, wie er fahren sollte.

Sie gelangten in den nördlichen Teil, rollten zwischen der Botschaft der USA und einem Park entlang, bevor Susa sie in eine Seitenstraße dirigierte, die nach Osten führte.

»Sind wir gleich da?«, fragte Shao.

»Ja, das zweitletzte Haus auf der linken Seite.«

»Bewacht man es?«

Susa schüttete den Kopf und nickte zugleich, was ein kleines Kunststück war.

»Was nun?«

»Keine Leute. Es sind Kameras. Aber nur im Bereich des Eingangs. Nicht im Garten.«

»Okay.« Shao wandte sich an Suko. »Du hast alles gehört?«

»Ja.«

»Und wie willst du vorgehen?«

Suko hielt an, obwohl sie das Haus noch nicht erreicht hatten. Er schaltete den Motor aus, dann drehte er sich auf seinem Sitz nach rechts, um in den hinteren Teil des BMWs schauen zu können.

Shao kannte den Blick. Sie befürchtete nichts Schlimmes, machte sich allerdings auf eine Änderung ihres Plans gefasst. Sie sollte Recht behalten, denn Suko sagte: »Ich möchte mit Susa allein in das Haus gehen.«

»Aha. Das heißt, dass ich hier aussteigen soll?«

»Nein, das habe ich nicht verlangt. Ich möchte nur jemanden als Rückendeckung in meiner Nähe wissen.«

Shaos Begeisterung hielt sich in Grenzen. So klang ihre Stimme auch, als sie fragte: »Wie hast du dir das genau vorgestellt?«

»Ganz einfach. Du tauchst ab, wenn wir einfahren, machst dich möglichst unsichtbar. Ich denke, dass du dann an einer Stelle den Wagen verlassen kannst, der schlecht einsehbar ist. Könntest du dich damit anfreunden? Oder wird jedes Auto untersucht?«, wandte sich Suko an das Mädchen.

»Nein, das wird es nicht.«

»Wunderbar.«

»Du hast mich noch nicht gefragt, ob ich zustimme.«

Suko lächelte. »Du sagst doch nicht nein. Außerdem könntest du John Bescheid geben.«

»Das ist etwas anderes.«

Suko war zufrieden und sagte: »Okay, dann versuchen wir es.«

Nach nicht mal fünfzehn Sekunden Fahrzeit musste er abbiegen und vor einem Tor stoppen. Er hatte sich auf die Suche nach den Kameras konzentriert, und da waren wirklich zwei zu sehen, die jetzt frei lagen, weil die Bäume, in denen sie angebracht worden waren, das meiste Laub verloren hatten.

Shao war bereits im Wagen abgetaucht, als Susa erklärte, dass sie aussteigen müsste.

Suko ließ die junge Chinesin nicht aus den Augen. Etwas schwankend bewegte sie sich durch das kalte Licht der Scheinwerfer. Sie blieb dort stehen, wo in die Tormauer eine Sprechanlage integriert war.

»Wie hoch schätzt du das Risiko ein?«, flüsterte Shao ihrem Freund zu.

»Keine Ahnung. Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass dieser Han-Check mein Freund wird.«

»Ist er für dich verdächtig?«

»Das werde ich bald herausgefunden haben.«

»Kann es nicht auch sein, dass ihr euch in die Höhle des Löwen begebt? Ich will hier nicht zu pessimistisch sein, aber es könnte durchaus der Fall sein. Wer weiß schon, was sich hinter bestimmten Fassaden alles abspielt?«

»Wenn ich nur immer daran denke, dann kann ich meinen Job gleich hinschmeißen.«

»Egal, Suko, ich traue unserem Landsmann Han-Check nicht. Und wenn ich über seinen Beruf nachdenke, dann kommt er mir ebenfalls recht zwielichtig vor. Diese Beziehungen und Geschäftsverbindungen zu knüpfen, das kann alles oder nichts sein.«

»Wir werden sehen.«

Das Gespräch zwischen ihnen verstummte auch deshalb, weil Susa zurückkehrte. Sie öffnete die Wagentür und stieg wieder ein.

»Wir können fahren.«

»Sehr gut«, sagte Suko und stellte den Motor an, während sich das Tor schon automatisch öffnete. Zwei Flügel schoben sich langsam nach innen. Sie gaben einen Weg frei, der direkt zum Haus führte und einen winterlichen Garten durchschnitt.

Susa saß neben Shao und schaute dabei stur nach vorn. Ihr Mund wirkte verkniffen, weil die Lippen so fest aufeinander lagen. Begeistert schien sie über ihre Rückkehr nicht zu sein.

Shao sprach sie an. »Fühlst du dich wohl?«

Susa schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

»Mein Vater mag mich nicht. Er wird sich nicht freuen, wenn ich wieder bei ihm bin.«

»Das kann sich ändern«, erwiderte Shao lächelnd. »Väter sind manchmal komisch.«

»Nein, nicht bei mir, das kann ich dir sagen. Man spürt das. Ich habe es schon immer gespürt.«

»Ja, natürlich.« Für Shao war es besser, wenn sie in Deckung ging.

So tauchte sie wieder ab, und sie fragte sich gleichzeitig nach dem Grund. Eigentlich war es Schwachsinn, so zu reagieren. Sie benahm sich, als wäre die Person, die sie besuchten, verdächtig, was allerdings auch sein konnte, wenn sie über Susas Verhalten nachdachte und darüber, was die junge Chinesin erlebt hatte. Als normal konnte man das nicht bezeichnen. In ihrem eigenen Elternhaus hatte sie diesen Filmriss erlebt und war erst in einer fremden Wohnung erwacht.

In der Zwischenzeit hätte man wer weiß was mit ihr anstellen können. Möglicherweise war das sogar geplant gewesen, und nur ein Zufall war ihr zu Hilfe gekommen.

Shao war mehr denn je davon überzeugt, dass es rund um Susa und ihren Vater ein Geheimnis gab, in dem der Schamane die Hauptrolle spielte.

Suko fuhr bereits langsamer. Dann verließ er den Weg und lenkte den BMW nach rechts. Die Reifen erzeugten ein knirschendes Geräusch, als sie über den Teppich aus kleinen, losen Steinen rollten.

Als Shao ihren Kopf drehte, um in die Höhe zu schauen, sah sie Susa in einer starren Haltung hocken. In ihrem Gesicht gab es so gut wie keinen Ausdruck, doch sie glaubte, in den Augen das Glitzern von Tränen zu sehen.

Das junge Mädchen hatte Angst. Daran gab es nichts zu rütteln.

Und es wusste vielleicht mehr, als es hatte zugeben wollen.

Suko stellte den Motor ab.

Es wurde still.

In diese Stille hinein erklang Shaos Stimme. »Bitte, Suko, gib gut Acht auf die Kleine.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Susa öffnete schon die Tür. »Danke für alles, Shao. Du bist sehr lieb gewesen.«

»Schon gut. Wir sehen uns bestimmt wieder.«

»Das hoffe ich.«

Zwei Türen wurden fast gleichzeitig zugeschlagen, und Shao blieb allein im Wagen zurück. Noch veränderte sie ihre Lage nicht. Sie wollte abwarten, bis die beiden im Haus verschwunden waren. Erst danach hatte sie vor, sich auf dem Grundstück umzusehen, denn hier im Auto hocken zu bleiben gefiel ihr gar nicht.

Auch sie war eine Frau, die auf ihre Gefühle achtete. Positiv sah sie die im Moment nicht an. Es gab keinen Grund, locker zu sein, obwohl sie keinen Feind sah. Dieses Haus inmitten der kalten Nacht machte auf sie nicht nur einen verschwiegenen, sondern auch einen feindlichen und gefährlichen Eindruck. Außerdem fühlte sie sich ziemlich allein und auf verlorenem Posten, und genau das wollte sie ändern. Es war ja noch jemand an diesem Fall beteiligt, und genau den würde sie jetzt anrufen und ihm einiges erklären. Wie sie John Sinclair kannte, würde er sich sofort auf den Weg machen, falls er diesen Fall nicht von einer anderen Seite angehen musste.

Daran jedoch glaubte sie nicht so recht. Erst wenn der Anruf hinter ihr lag, wollte sie den Wagen verlassen und sich in der Nähe des Hauses genauer umsehen…

***

Um den Eingang zu erreichen, mussten sie eine breite Treppe hochsteigen, die aus vier Stufen bestand.

Susa fühlte sich nicht nur unwohl, sie hatte auch Angst und fasste deshalb nach Sukos Hand.

»Wenn ich mit ihm allein bin, wird es schlimm«, flüsterte sie.

»Nein, du musst das nicht so eng sehen.«

»Doch, das muss ich.«

»Und deine Mutter?«

Susa zuckte mit den Schultern. Sehr leise sagte sie dann: »Meine Mutter geht ihre eigenen Wege. Sie werden ihr vorgeschrieben und sind gar nicht so eigen. In einem Teil des Hauses hat sie zwei Zimmer bekommen. Sie kümmert sich nicht um mich. Sie ist fast immer allein und in ihrer eigenen Welt. Manchmal habe ich das Gefühl, dass mein Vater sie unter Drogen hält.«

»Hm. Warum sollte er das tun?«

»Um freie Bahn zu haben. Meine Mutter stört. Er ist wie ein Moloch. Unersättlich. Seine Geschäfte gehen ihm über alles. Er ist sehr modern und zugleich in den alten Traditionen verwurzelt. Man kann ihn wirklich schlecht einschätzen.«

»Siehst du ihn auch als gefährlich an?«

»Ja, das tue ich leider. Er ist oft so kalt. Kein Mensch mehr, eher ein Stück Eisen.«

Suko war wirklich gespannt darauf, diesen Menschen kennen zu lernen. Und er hatte sehr genau zugehört, was sie ihm gesagt hatte.

So richtete er sich darauf ein, vorsichtig und misstrauisch zu sein.

Sie hatten die Tür erreicht und blieben stehen, umhüllt von einem schwachen Lichtschein, den eine Lampe abgab, die über der Tür angebracht war.

Susa zitterte stärker. Sie atmete auch heftiger und drängte sich noch näher an Suko heran, als die Tür geöffnet wurde.

Es war nicht Susas Vater, der vor ihnen stand. Sie schauten auf einen jungen Mann, der schwarze Kleidung trug. Ein Chinese, dessen Lippen sich zu einem Lächeln in die Breite zogen, als er einen Blick auf das junge Mädchen warf.

»Da bist du ja!«

»Ist mein Vater da?«

»Klar.«

»Ich will ihn sprechen!«

»Gut.«

Nach dieser Antwort wurde Suko angeschaut. Dabei lächelte der Mann nicht mehr.

»Ich werde mitgehen!«, erklärte Suko mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Denn ich muss mit dem Mann reden, der Susas Vater ist.«

Ob der Typ etwas dagegen sagen wollte, stand nicht fest. Er schaffte es auch nicht, weil Susa sich bereits vordrängte und sie einen Empfangsbereich betraten, der so gar nichts Chinesisches an sich hatte. Han-Check wohnte auch nicht in einem neuen Haus. Er hatte eine Villa gekauft, die schon recht alt war und einen dementsprechenden Baustil aufwies. Da gab es die hohe Decke, den vielen Platz, die kalten Fliesen auf dem Boden. Die Tische, die sich in diesem Bereich verteilten, sahen aus, als sollte hier ein Empfang stattfinden.

»Dein Vater arbeitet.«

»Dann stören wir ihn ja nicht.«

»Bitte.«

»Weiß er denn Bescheid«, fragte Suko, »dass er um diese Zeit noch Besuch bekommt?«

»Er weiß vieles.«

»Du brauchst uns nicht zu ihm zu bringen«, sagte Susa. »Den Weg finden wir auch allein.«

»Ich weiß, Susa, aber ich weiß auch, was ich zu tun habe.«

»So ist es immer!«, zischelte Susa Suko zu. »Man fühlt sich hier wie eine Gefangene.«

»Abwarten.«

Über die breite Treppe brauchten sie nicht nach oben zu gehen. Sie blieben auf dieser Ebene und betraten einen Gang, von dem Türen abzweigten. An den Wänden hingen Bilder mit chinesischen und europäischen Motiven.

Mehr Fremdes war nicht zu sehen. Insgesamt wirkte das Haus kalt, unpersönlich. Mehr wie eine Burg, in der nur gearbeitet wurde und das Zwischenmenschliche nicht mehr vorhanden war.

Es war der Bereich, in dem Han-Check seine Gäste empfing. Mehrere Besprechungsräume standen ihm zur Verfügung. Da die Türen nicht geschlossen waren, konnten Suko und die junge Frau einen Blick hineinwerfen. Alles wirkte peinlich aufgeräumt und steril.

»Mein Vater lebt oben«, erklärte Susa.

»Und deine Mutter?«

»Auch, aber entgegengesetzt.«

»Könnte ich sie mal kennen lernen?«

»Glaube ich nicht.«

Sie wurden von dem Empfangsknaben überholt. Suko stellte fest, wie geschmeidig sich dieser Mann bewegte, und ihm war klar, dass er es mit einem ausgebildeten Kämpfer zu tun hatte.

Er blieb von einer Tür stehen, klopfte und öffnete sie für die beiden Besucher, damit sie eintreten konnten.

Suko fing noch einen Blick des Mannes auf, der an Kälte kaum zu überbieten war. Der Kerl war nicht sein Freund. Überhaupt kam ihm dieses Haus suspekt vor. Auch er hätte sich als Kind hier alles andere als wohl gefühlt. Und nicht nur als Kind.

Han-Check war anwesend. Suko zeigte sich nicht überrascht, als er ihn hinter einem Schreibtisch sitzen sah, als wäre er dabei, auch in der Nacht zu arbeiten.

Hier sah es gemütlicher aus. Das lag allein an dem großen Teppich, der einen seidigen Glanz abgab. Die Wände waren mit Stofftapeten bespannt, kleine Wandleuchten verstrahlten ein honiggelbes Licht, und die Aktenschränke sahen aus wie chinesische Antiquitäten. Eine moderne Kommunikationsanlage fehlte natürlich nicht.

Der Laptop auf dem blanken Schreibtisch war sehr klein und flach.

Die Fenster wurden von dünnen Vorhängen bedeckt, die aussahen wie gelbes Papier.

Und dann gab es Han-Check!

Er stand auf, als seine Besucher eintraten, hinter denen die Tür wieder zugezogen wurde.

Suko hatte sich bisher keine Vorstellungen von Susas Vater gemacht. Nun war er doch ein wenig überrascht, als er einen Mann vor sich sah, den er so nicht erwartet hätte.

Er war klein, dabei kompakt gebaut. Der Kopf wirkte im Verhältnis zum Körper recht groß. Runde Wangen, dunkle Haare, die sorgfältig gescheitelt waren, kleine Augen und ein kleiner Mund.

Han-Check trug ein weißes Hemd und eine blaue Stoffhose. Die Ärmel des Hemdes hatte er hochgekrempelt. Man konnte seine Arme durchaus als fleischig beschreiben. Dementsprechend dick waren auch die Finger.

Susa sagte nichts, aber ihre Angst war geblieben. Das spürte Suko, und deshalb übernahm er auch das Wort.

»Ich bringe Ihnen Ihre Tochter zurück, Han-Check.«

»Ja, das sehe ich. Und wer sind Sie?«

»Ich heiße Suko.«

Ein kurzes Zusammenzucken. Suko entging diese Reaktion nicht, und er ging davon aus, dass sein Name dem Mann vor ihm nicht unbekannt war.

Han-Check lächelte. »Ich wusste nicht, dass unsere kleine Prinzessin verschwunden war.«

»Ach ja?«

»Der lügt«, flüsterte Susa.

Suko fragte: »Möchten Sie wissen, wo ich Ihre Tochter aufgelesen habe?«

»Bitte? Wie soll ich das denn verstehen? Aufgelesen?«

»So ist es leider gewesen.«

»Dann höre ich zu.«

Obwohl Sitzplätze vorhanden waren, wurden sie ihnen nicht angeboten. Suko gab einen kurzen Bericht ab und beobachtete Han-Check dabei sehr genau, doch in dessen Gesicht regte sich nichts.

»Und jetzt möchte ich gern von Ihnen einen Kommentar hören«, erklärte der Inspektor.

Der Mann strich über sein Kinn. »Sie wollen also erfahren, wie meine Tochter in diese Lage geraten ist?«

»Ja.«

»Da kann ich Ihnen keine Erklärung geben. Sie ist alt genug, um ein eigenes Leben zu führen. Ich kontrolliere sie nicht. Wenn Ihnen jemand eine Auskunft geben kann, dann sie selbst. Deshalb müssen Sie nicht mich fragen, sondern sich an meine Tochter halten.«

»Das habe ich getan. Aber da gibt es Lücken in der Erinnerung. Jemand muss sie in diese alte Scheune geschafft haben, und ich bin mir sicher, dass sie dort abgeholt werden sollte. Sie war gefesselt, sie war das Opfer, und ich frage mich, für wen?«

»Ja, ich auch.«

Suko wusste, dass es schwer war, den Panzer dieses Menschen zu knacken. Der wusste genau, was er tat, was er sagte. Emotionen zeigte er nicht. Weder Freude noch Enttäuschung, doch ein gewisses Lauern in seinem Blick blieb Suko nicht verborgen.

Han-Check nickte Suko zu. »Gut, dann darf ich mich bei Ihnen bedanken, dass Sie sich um meine Tochter gekümmert haben. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, sagen Sie es mir.«

»Ja, das können Sie!«

»Gut. Und was?«

»Nur die Wahrheit. Ich will die Wahrheit wissen. Erst dann bin ich zufrieden.«

Han-Check gab sich irritiert. »Welche Wahrheit, bitte schön?«

»Wie es möglich war, dass Susa in einen derartigen Zustand geriet und aus diesem Haus verschwand. Ich weiß, dass sie geopfert werden sollte. Und ich weiß auch, dass sie nicht die einzige Person ist, der dieses Schicksal bevorstand. Es hat sich herumgesprochen, dass aus Chinatown einige junge Frauen spurlos verschwunden sind. Man spricht davon, dass sie zu Opfern bestimmt waren, um die Seelen der Ahnen gnädig zu stimmen. Es geht das Gerücht um, dass der Schamane oder dessen Geist wieder erschienen ist. Der große Wu, wie man ihn in alten Zeiten auch nannte. Sollte Ihnen das entgangen sein? Wie war das denn noch? Zu allen Zeiten hat man dem Schamanen Opfer dargebracht, die er brauchte, um die Ahnen und Götter gnädig zu stimmen.« Suko nickte. »Sie sehen, dass ich die Geschichte kenne. Aber ich will nicht, dass die Vergangenheit zurückkehrt und sich hier breit macht, auch wenn es Menschen geben mag, die auf den Schamanen setzen, damit er ihnen den richtigen Weg weist. Ich glaube schon, dass Sie mich verstanden haben.«

»Ja, das habe ich.«

»Sehr gut.«

Han-Check legte seine Fingerspitzen zusammen. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann verdächtigen Sie mich, dass ich mit diesem Schamanen zusammenarbeite?«

»Das haben Sie gesagt. Wenn ich an Ihre Tochter denke, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als auf diesen Gedanken zu kommen. Das sollten Sie einsehen.«

»Dann war ich daran beteiligt, meine Tochter dieser anderen Seite zu übergeben?«

»So könnte es gewesen sein.«

Han-Check lachte leise. »Und können Sie mir auch einen Grund für mein angebliches Verhalten nennen?«

»Ja, das ist möglich. Sie könnten große Vorteile daraus ziehen, denke ich. Sie könnten Unterstützung von einer anderen Macht erhalten. Das alles geht mir durch den Kopf, und ich würde dies nicht zu weit wegwerfen.«

»Interessant.«

»Susa ist auch dieser Meinung.«

Han-Check schaute seine Tochter intensiv an. »Bist du das?«

»Ja, das bin ich. Ich kenne dich. Du hast nur deinen Erfolg im Sinn. Um ihn zu erreichen, tust du alles. Du würdest mich auch diesem Schamanen überlassen, von dem man wieder spricht. Die Menschen haben Angst, das weiß ich genau. Und wer Wu einen Gefallen tut und sich auf seine Seite stellt, der wird mit Erfolg belohnt. Ich bin davon überzeugt, dass du alles gewusst hast. Dir war immer klar, wo ich mich aufhielt, und ich glaube auch, dass du mich durch deine Vasallen hast beobachten lassen. Es ist ganz einfach. Man schafft die Menschen an einen bestimmten Ort, hält sie dort fest und kann darauf vertrauen, dass der Schamane kommt und sie sich holt.«

Han-Check legte den Kopf schief. »Aber du bist meine Tochter…«

Susa schrie und lachte zugleich. »Gerade weil ich deine Tochter bin! Du hast mich immer gehasst! Du hast einen Sohn gewollt, was dir nicht vergönnt war. Ich fühlte mich nie von einem Vater behandelt, sondern immer von einem Fremden. So und nicht anders ist das zu werten. Wenn du mich opferst, ist dein Weg offen. Dann hast du freie Bahn. Dann wird man dir den Schutz geben, den du immer gewollt hast, und du kannst noch mächtiger werden. Aber du hast dich geirrt. Ich lebe noch. Man hat mich gefunden, im Gegensatz zu den anderen verschwundenen Mädchen und Frauen. Und ich will noch weiterhin am Leben bleiben, das schwöre ich dir.«

Han-Check sagte nichts. Er dachte nach. Er schaute seine beiden Besucher an. Suko hätte einiges dafür gegeben, hätte er gewusst, was im Kopf des Mannes ablief.

»Hast du dir das alles selbst ausgedacht?«, fragte er schließlich.

»Ich habe ihr dabei geholfen«, erklärte Suko.

»Der große Retter und Prinz.«

»Nur ein normaler Mensch.«

»Und doch recht bekannt.«

»Soll ich das auf mich beziehen?«

Han-Check lächelte wieder. Er ging dabei zurück und stellte sich so hin, dass der Schreibtisch zwischen ihnen stand. »Sie können das auf sich beziehen, Suko. Da ich zu denen gehöre, die sich in der Stadt auskennen, ist Ihr Name mir nicht unbekannt. Ich weiß, wer Sie sind und kann Ihnen nur gratulieren. Sie haben viel erreicht. Man hat Respekt vor Ihnen, alle Achtung. Aber es ist für keinen Menschen gut, wenn er in mein Gebiet eindringt oder meine Kreise stört. Das sollte Ihnen auch klar sein. Ich habe mich einmal entschlossen, einen bestimmten Weg zu gehen, und davon werde ich mich nicht abhalten lassen.«

»Dann sind Sie also informiert?« Der Geschäftsmann hob die Schultern. »Natürlich bin ich das. Ein Mann in meiner Position muss das einfach sein. Ich bin in einem sensiblen Geschäft tätig. Da ist es wichtig, immer erschöpfend informiert zu sein, um alle Chancen nützen zu können. Da darf man nicht pingelig sein.«

»Anders ausgedrückt, man kann auch über Leichen gehen.«

»Das haben Sie gesagt, Suko.«

»Und Sie haben Ihre Tochter genommen, um die Verbindung zu dem Schamanen herzustellen, um zu zeigen, dass Sie…«

»Das habe ich!«

Suko verschlug es die Sprache. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Da konnte er nur den Kopf schütteln.

Auch Susa war geschockt. Sie atmete scharf ein. Durch den Druck ihrer Hand presste sie Sukos Finger zusammen. Aus ihrem Mund drangen Laute, die nicht zu verstehen waren.

»Sie geben also zu, dass Sie Ihre Tochter…«

Han-Check wischte die weiteren Worte mit einer scharfen Handbewegung weg. »Ja, das gebe ich zu. Und ich habe nicht damit gerechnet, dass sie hier wieder erscheint. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Sie gehört dem Schamanen. Ich habe sie ihm versprochen, und bisher habe ich meine Versprechen gehalten.«

Es war ein regelrechter Ausbruch des Mannes gewesen. Er war zu einem Vulkan geworden, und Suko wusste, dass dieses Geständnis Susa und ihn in eine verdammt schlechte Lage gebracht hatte.

Jetzt konnte er sie beide nicht mehr laufen lassen! Zumal er über Sukos Beruf Bescheid wusste.

Han-Check hatte genug gesagt. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen.

In seinen Augen schienen Funken zu tanzen. Er freute sich, aber auf was konnte er sich freuen?

Diese Frage stellte sich Suko. Zugleich ging er davon aus, dass Han-Check nicht allein in diesem Haus lebte. Einer wie er musste einfach seine Leibwächter haben, aber auf die setzte er nicht.

Über den Schreibtisch hinweg schrie er die beiden an: »Fahrt zur Hölle! Wu wartet auf euch!«

Noch in derselben Sekunde bekamen die beiden die Bedeutung der Worte zu spüren.

Da sie nicht auf dem Teppich standen, ging alles ganz einfach.

Und es war so etwas wie der älteste Trick der Welt. Unter ihnen öffnete sich der Boden.

Susa und Suko fielen wie zwei Steine in die Tiefe…

***

Ich fuhr ziemlich langsam durch Mayfair. Ein Gefühl hielt mich davon ab, wie ein normaler Besucher das Ziel anzusteuern. So war ich einmal an dem Haus vorbeigefahren und hatte dabei die beiden Kameras entdeckt, die den Eingangsbereich überwachten.

Etwa hundert Meter weiter hielt ich an. An dieser Seite gab es auch ein Haus. Nur das Dach war zu sehen. Eine hohe Mauer schirmte den Rest gegen neugierige Blicke ab.

Ich überlegte noch, wie ich mich dem Ziel nähern sollte, als sich mein Handy meldete.

»Ja…«

»Ich bin es.«

Shao hatte flüsternd gesprochen. Ein Beweis, dass sie sich in einer nicht eben positiven Lage befand.

»Wo steckst du?«

»Auf dem Grundstück.«

Das überraschte mich. »Nicht im Haus?«

»Nein, das habe ich Susa und Suko überlassen. Aber die Sache gefällt mir nicht.«

»Warum nicht?«

»Sie waren kaum verschwunden, als Männer das Haus verließen und sich auf dem Grundstück verteilten. Mich haben sie zum Glück nicht gesehen. Ich konnte mich verstecken. Sei vorsichtig, wenn du ankommst.«

»Das versteht sich. Ich bin schon da, stehe aber etwas weiter entfernt.«

»Das ist gut.«

»Was schlägst du vor?«

»Nimm nicht den normalen Weg von der Straße her, John. Ich weiß nicht genau, wie das Grundstück bewacht wird und ob jeder Quadratmeter unter Kontrolle ist. Daran glaube ich nicht. Aber du musst den Einstieg auf jeden Fall woanders versuchen.«

»Danke für den Tipp.«

»Du findest mich auf dem Grundstück. Nur kann ich dir jetzt noch nicht sagen, wo du hin musst. Es ist etwas kompliziert, da ich den Aufpassern ausweichen muss.«

»Wie viele sind es?«

Shao lachte leise. »Gesehen habe ich zwei.«

»Okay. Wie siehst es im Haus aus? Konntest du einen Blick durch irgendwelche Fenster werfen und Suko und Susa sehen?«

»Ich habe es bisher noch nicht versucht. Es brennt auch so gut wie kein Licht hinter den Fenstern. Nur im Parterre. Ansonsten ist das Haus dunkel. Für mich steht allerdings fest, dass die Typen hier etwas zu verbergen haben.«

»Okay, Shao, wir treffen uns dann irgendwo auf dem Grundstück.«

»Das machen wir.«

Das Gespräch zwischen uns war beendet. Von nun an war jeder auf sich allein gestellt.

Da, wo ich stand, hatte ich eigentlich einen guten Platz gefunden.

Ein weiteres Fahrzeug parkte nicht in der Nähe. Um diese Zeit herrschte auch kein Durchgangsverkehr, denn ich befand mich in einer recht ruhigen Seitenstraße.

Ich stieg aus dem Rover und ging den Weg zurück. Die Strecke war recht kurz, und ich hielt mich auf der anderen Straßenseite, weil ich von hier aus trotz der Dunkelheit die Häuser gegenüber wegen der Mauern besser beobachten konnte.

Weitere Kameras sah ich nicht. Es blitzten auch keine dünnen Alarmdrähte im Schein der wenigen Laternen.

Eine normale winterliche Stille lag über dem Gebiet. Die Geräusche, die ich hörte, klangen allesamt gedämpft, weil sie aus einer bestimmten Ferne an meine Ohren wehten.

Ich wechselte die Seite. Bis zur Einfahrt wollte ich nicht gehen. Die Mauer war zwar hoch, doch sie zu überklettern würde für mich kein Problem bedeuten.

Noch einmal ein Blick in die Runde. Ich sah nichts Verdächtiges.

Die Mauer war an dieser Stelle auf der Krone frei. Keine Äste würden mich behindern.

Dann der Sprung!

Der kantige Stein schnitt schon in meine Haut. Ich zog mich hoch, fand auch mit den Füßen Halt, weil das Gestein nicht zu glatt war, und legte mich auf die Krone.

Aus- und durchatmen, die Ruhe bewahren. Das allein zählte in diesen Augenblicken.

Der erste Blick auf das Grundstück. Ich blieb dabei flach liegen und konnte aufatmen. Meine Aktion war nicht beobachtet worden.

Weder ein Mensch noch ein Hund lief auf die Mauer zu.

Wenn ich sprang, würde ich auf weichem Boden landen. Noch hatte der Frost keine harte Schicht gebildet.

Ich sprang.

Den Aufprall steckte ich gut weg. Aus der Hocke kam ich hoch und sah vor mir ein recht großes Grundstück. Allerdings hätte ich mir mehr Deckung durch Bäume und Büsche gewünscht. Es gab sie zwar, aber sie standen doch weit auseinander.

Ich gab mir noch einige Sekunden und machte mich dann auf den Weg. Dabei bewegte ich mich aufrecht, aber nicht in direkter Linie auf das Ziel zu. Es war wichtig, immer in der Nähe einer Deckung zu bleiben. Dazu reichten die wenigen Bäume aus. Dass ich nicht lautlos gehen konnte, ärgerte mich schon. Auf dem Boden lag Laub, und das hatte Frost abbekommen, sodass die Blätter hart geworden waren und unter meinen Tritten knirschten.

Noch hatte ich keinen Menschen aufgeschreckt. So huschte ich weiter, aber ich näherte mich nicht dem Eingang. Mein Ziel war die Seite des Hauses, da ich hoffte, dort auf Shao zu treffen, die mir vielleicht schon mehr sagen konnte.

Ich vergaß auch nicht die beiden Männer, von denen sie gesprochen hatte. Bisher hatte ich nichts von ihnen gesehen. Was allerdings nicht bedeuten musste, dass sie sich zurückgezogen hatten.

Wieder erreichte ich einen dicken Baum.

Die raue Rinde war von einer hellen Schicht bedeckt. Es fing an zu frieren. Das würde ich merken, wenn ich länger an einem Platz blieb. Aber das wollte ich nicht. Mich zog das Haus an. Es war nicht sehr hoch, dafür aber breit, und wuchtig. Zwei Kamine ragten als Stümpfe aus dem Dach hervor. Aus keinem quoll Rauch.

Wo steckte Shao? War sie bereits in das Haus gegangen? Hatte sie einen offenen Hintereingang gefunden?

Das war möglich. Nur traute ich es ihr nicht zu. Sie war dazu einfach zu vorsichtig.

Ich löste mich aus der Deckung. Mehr als die Hälfte der Distanz hatte ich bereits hinter mich gebracht. Viel Deckung gab es auf der vor mir liegenden Fläche nicht. Ich würde verdammt schnell laufen müssen, um diese Zone zu überwinden.

Ich rannte los. Meine Füße hinterließen stampfende Laute auf dem Boden. Die leere Hausseite lockte mich. Dort gab es einen tiefen Schatten.

Geschafft!

Fast wäre ich noch gegen die Mauer geprallt. Im letzten Augenblick hatte ich stoppen können und presste mich gegen das kalte Gestein. Das harte Herzklopfen verflüchtigte sich. Ein großer Teil des Wegs lag hinter mir. Ich hatte vor, der Rückseite einen Besuch abzustatten. Dazu konnte ich mich jetzt im Schatten der Hauswand bewegen. Zweimal sah ich über mir eine Laterne hängen. Keine von ihnen gab Licht ab.

Mein Gehen war mehr ein Schleichen. Kalte Luft umspielte mein Gesicht. Es roch bereits nach Schnee. Noch immer knirschte das gefrorene Laub unter meinen Füßen. Man hätte mich eigentlich hören müssen, aber es tat sich nichts. Niemand von den mir angekündigten Männern erschien, um mich zu stellen.

Ich drückte mich um die Hausecke. Meine Waffe hatte ich noch nicht gezogen. Ich wollte Bewegungsfreiheit haben – und zuckte zurück, als ich die Gestalt sah.

Sie stand tiefer als ich. Aber sie hatte sich nicht geduckt, sondern ihren Platz auf einer Außentreppe gefunden, die wahrscheinlich zu einer Kellertür führte.

»Keine Panik, John, ich bin es nur.«

Das sah ich beim zweiten Hinschauen. Mein Adrenalinspiegel senkte sich wieder. Ich bog um die Hausecke und sah Shao die Treppe hochkommen. Dabei hob sie die Schultern.

»Schade«, sagte sie mit leiser Stimme. »Da gibt es eine Tür, aber die ist verschlossen und verdammt dick. Die kannst du nur mit einer Ramme aufbrechen.«

»Und die Fenster?«

»Sind alle verschlossen.« Shao winkte ab. »Die Außentür kannst du auch vergessen.«

»Aber nicht Suko und das Mädchen.«

»So ist es.« Sie schaute an der Hauswand hoch. »Meiner Meinung nach halten sie sich schon zu lange in diesem Haus auf. Das lässt auf Übles schließen, denke ich.«

Lange diskutieren wollten wir beide nicht. Einen Weg durch eine Hintertür gab es für uns nicht, aber wir mussten ins Haus, und deshalb schlug ich vor, das Gleiche zu tun wie Suko und Susa.

»Vorne klingeln?«

Ich hob die Schultern. »Warum nicht?«

»Okay.«

»Und was ist mit den beiden Wachtposten?«

»Ich habe sie noch nicht gesehen. Oder nicht wieder. Vielleicht sitzen sie auch im Haus und erwarten uns dort.«

»Hast du sie denn hineingehen sehen?«

»Nein!«

»Okay, dann los.«

Ich drehte mich um. Shao brauchte es nicht. Und beide sahen wir das, womit wir schon vorher gerechnet hatten.

Sie schienen vom Himmel gefallen zu sein, doch das waren sie nicht. Wie zwei Phantome waren sie um die Hausecke gehuscht und griffen sofort an…

***

Den Fall konnten Suko und Susa nicht stoppen, nicht aus eigener Kraft. Sie fielen in die Tiefe und wurden vom Lachen des Chinesen begleitet, der sich in diesem Fall als der große Sieger ansah, was auch durchaus stimmte, denn die beiden konnten nichts tun und nur darauf hoffen, dass sie nicht zu tief fielen und sich beim Aufprall – wo auch immer – nichts brachen.

Sie prallten auf. Nur nicht gegen den Boden, sondern auf eine Fläche, die zwar ihr Tempo abbremste, es aber nicht abrupt stoppte, denn sie waren von einer Rutsche aufgefangen worden, über die sie weiter nach unten und hinein in die Dunkelheit schlitterten.

Die Rutschpartie dauerte nicht lange. Suko glitt zuerst über die vordere Kante hinweg. Susa folgte eine Sekunde später. Beide landeten auf dem Hosenboden. Mehr passierte nicht, abgesehen davon, dass das Mädchen gegen Suko geprallt war.

In den ersten Sekunden saßen sie auf der Stelle, ohne sich zu bewegen. Beide mussten sich erst finden, aber sie hörten hoch über sich das hässliche Lachen.

Susa und Suko drehten die Köpfe. Die Luke stand noch offen. Am Rand baute sich die Gestalt des Chinesen auf, der seinen Kopf gesenkt hielt und in die Tiefe schaute. Die Rutsche war als helle Fläche zu sehen, die ihren Beginn dicht unter der Luke hatte.

»Er bekommt alles, was er will!«, schrie Han-Check nach unten.

»Ihr habt euch überschätzt. Selbst du, Suko. Du hättest dich aus meinem Spiel heraushalten sollen.«

»Was hast du denn vor?«

»Ich nicht.« Wieder lachte er. »Viel Spaß mit der Vergangenheit. Viel Spaß mit dem Schamanen…«

Das letzte Wort hallte noch nach, dann wurde es still und wieder dunkel.

Beide saßen zusammen und bewegten sich nicht. Suko spürte den Druck des anderen Körpers. So merkte er auch das Zittern seines Schützlings und sprach beruhigend auf Susa ein.

»Wir sind am Leben. Wir können uns wehren, und wir werden so leicht nicht aufgeben.«

»Aber wir stecken in der Falle. Oder willst du über die Rutsche zurück?«

»Nein, das denke ich nicht. Wenn ich richtig gesehen habe, sind wir hier in keinem Verlies. Wir haben Platz…«

»Aber in einem Keller.«

»Den du kennen müsstest.«

»Ja, eigentlich schon. Aber ich kenne ihn nicht. Ich habe nicht gewusst, dass es hier einen Keller gibt. Das ist mir neu, Suko, ehrlich.«

»Die Überraschungen im Leben hören eben niemals auf. Und jetzt tu mir bitte einen Gefallen und sei still.«

»Okay.«

Suko wollte seine Lampe noch nicht einschalten und sich zunächst mal in der Dunkelheit konzentrieren. Kurz nach Ende der Rutschpartie hatte er geglaubt, etwas gehört zu haben. Ein Geräusch, das ihm zwar nicht fremd war, das er aber auch nicht hatte identifizieren können. Es war so anders gewesen, verhalten und doch bekannt.

Jetzt hörte er es erneut.

Wasser! Es war Wasser, das leise vor sich hinplätscherte oder floss.

Er horchte noch mal und kam erneut zu der Überzeugung, dass es sich um einen Bach handelte.

Er sprach Susa auf das Geräusch an.

Sie stieß zunächst den Atem aus, den sie angehalten hatte, dann gab sie ihm Recht.

»Ja, das kann Wasser sein.«

»Sehr gut. Fällt dir etwas dazu ein?«

»Nein.«

»Du weißt also nichts von einem Bach oder einem Kanal, der hier unter der Erde fließt?«

»Davon habe ich nie etwas gehört.«

»Gut. Wir richten uns darauf ein. Es gibt ihn, und jetzt sehen wir weiter.«

»Was sollen wir denn tun?«

»Aufstehen, mir wird es hier zu kalt.« Beide erhoben sich. Susa blieb auch jetzt sehr nahe bei Suko. Und sie stellten gleich darauf fest, dass es nicht so finster war, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. In der Ferne brannte ein fahles Licht. Die Distanz war nicht abzuschätzen, aber es konnte durchaus im Freien sein. Oder es war die Beleuchtung eines Abwasserkanals, in den dieser Wasserarm mündete. Alles war möglich…

Suko holte seine Lampe aus der Tasche. Sie war zwar kein Scheinwerfer, doch die Beleuchtung würde ausreichen, um sich zu orientieren.

Das Licht fiel hinein ins Leere. Doch als Suko den Arm ein wenig nach links drehte, da sah er das Wasser, das durch ein Bachbett floss, und zwar von ihnen weg.

»Ein kleiner Fluss«, flüsterte Susa. »Das ist es, was er braucht. Der Seelenfluss.«

Suko drehte sich um. Er schaute ihr ins Gesicht. »Sprichst du von dem Schamanen?«

»Ja, er kommt über das Wasser. Das weiß ich. Das ist schon immer so gewesen. Er holt sich seine Opfer. Er sitzt in einer Totenbarke, in die man einsteigen muss. Es ist grauenvoll. Er nimmt sie mit und opfert ihre Seelen den Ahnen.«

»Ja, das würde passen.«

»Und ich war vorgesehen«, flüsterte Susa.

Suko nickte. »Ich mache mir nur Gedanken darüber, warum man dich in die Scheune geschleppt und gefesselt hat. Damit habe ich meine Probleme.«

»Vielleicht wollte man mich Zwischenlagern.«

»Das kann auch sein.«

»Und was tun wir jetzt?«

Suko blieb locker. »Ich liebe Spaziergänge am Wasser.«

»Bitte?«

»Ja, wir gehen an diesem Bach oder Kanal entlang. Es gibt in der Ferne ein Licht. Jedes Licht bedeutet eine gewisse Hoffnung. Das kennen wir auch seit alters her. Zudem gehe ich davon aus, dass dieser Bach irgendwo mündet. Ich kann mir gut vorstellen, dass es sich dabei um das Londoner Kanalsystem handelt. Es wird dort beginnen, wo wir das schwache Licht sehen.«

Susa nickte heftig. Sie war verkrampft und fragte dann mit leiser Stimme: »Hast du Angst vor Ratten?«

»Nein.«

»Aber ich.«

»Keine Sorge. Wenn sie kommen, werden sie dich schon nicht fressen wollen. Es gibt genügend Müll, der sie satt macht.«

»Hoffentlich.«

Suko ließ den Kegel der Leuchte über das Wasser huschen. Auf den dunklen Wellenkämmen tanzte der Schein, erhellte deren Umgebung, aber Ratten waren nicht zu sehen, was Susa beruhigte.

Suko leuchtete die Umgebung rechts und links des Kanals genau ab und stellte fest, dass er sehr bald in einen Tunnel führte und sie nur an einer Seite gehen konnten.

Woher das Wasser kam, wo seine Quelle lag, darüber zerbrachen sie sich nicht den Kopf. Sie wollten der Fließrichtung nachgehen, um irgendwann ein Ziel zu erreichen oder einen Ort, von dem aus sie die unterirdische Welt wieder verlassen konnten.

Links schäumte das Wasser gegen die Wand. So blieben sie auf der anderen Seite, die allerdings auch feucht war und an einigen Stellen entsprechend rutschig.

Suko übernahm die Führung. Er brauchte seinem Schützling nicht zu erklären, wie er sich verhalten sollte. Das wusste Susa auch so.

Seine Gedanken drehten sich um den Schamanen. Bei den alten Opferritualen wurden die Menschen im Wasser versenkt. Das konnten Flüsse, aber auch Bäche sein, nur hatten diese Stellen bestimmt nicht in einer unterirdischen Kanalisation gelegen.

Keine Ratten. Nur das Plätschern der Wellen war zu hören und die hastigen Atemzüge in Sukos Rücken.

Er dachte auch an John und Shao. Wobei er sich automatisch die Frage stellte, ob John bereits das Grundstück erreicht hatte. Er kannte das Vorgehen seines Freundes. Wenn er Shao nicht antraf, würde er in das Haus eindringen und sich Han-Check zur Brust nehmen.

So schlecht sah ihre Lage nicht aus.

Als Suko das Licht der Lampe löschte, hörte er den leisen Schrei in seinem Rücken.

»Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Susa.

»Keine Sorge. Ich will nur schauen, ob wir näher an das Licht herangekommen sind.«

Susa lachte jetzt. »Klar, ich hätte auch selbst darauf kommen können. Ich muss mich mehr zusammenreißen.«

»Es wird schon klappen.«

Suko konzentrierte sich auf das fahle Licht. Gehörte es tatsächlich zum Bereich der Kanäle?

Es war alles andere als einfach, dies herauszufinden. Er konzentrierte sich so stark wie möglich und glaubte, eine Entdeckung zu machen, war sich aber nicht sicher. Deshalb wollte er Susa fragen.

»Siehst du das Licht?«

»Ja.«

»Und was sagst du?«

Die junge Chinesin umklammerte mit beiden Händen Sukos linken Arm. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es ist mir alles so fremd, verdammt noch mal. Siehst du denn etwas?«

»Ich denke schon.«

»Und was?«

»Ich habe das Gefühl, dass sich dieses Licht bewegt. Es steht nicht auf einer Stelle.«

»Ja. Es kommt auf uns zu – oder?«

»Genau.«

Beide schwiegen in den folgenden Sekunden. Ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich dem fahlen Schein, der sich dort ausgebreitet hatte und tatsächlich entgegen der Strömung wanderte.

»Ein Phänomen«, flüsterte Susa. »Ich kann mir keinen Reim darauf machen.«

Suko schon. Nur behielt er seine Meinung für sich. Er wollte die junge Frau nicht unnötig beunruhigen.

»Sollen wir denn weitergehen?«, fragte sie.

»Ja. Immer dem Licht entgegen. Wie seinerzeit die Heiligen Drei Könige.«

»Okay.«

Suko ließ seine Lampe brennen. Er hatte den Kegel allerdings nach unten gerichtet, weil er sich durch das Licht nicht ablenken lassen wollte.

Es verging wieder Zeit, und die beiden näherten sich dem Ziel. An das leise Rauschen oder Plätschern hatten sie sich gewöhnt, doch dann trat etwas ein, womit sie nicht gerechnet hatten.

Vor ihnen entstand ein anderes Geräusch. Ob es nun in gleicher Höhe mit dem Licht aufgeklungen war, konnten sie nicht herausfinden. Suko ging davon aus, dass es unter Umständen damit zu tun hatte.

Dann veränderte sich das Geräusch. Es nahm an Lautstärke zu.

Ein wildes Flattern über dem Wasser.

Beide schauten genauer hin – und sie sahen die Wolke, die den Tunnel ausfüllte und auf sie zuflog.

Keine normale Wolke, sondern eine Masse, die sich aus kleinen Drachen zusammensetzte…

***

Vor uns wirbelten zwei Phantome durch die Luft. Die beiden Männer starteten keinen normalen Angriff, sie schossen auch nicht auf uns, sie wollten uns anders treffen und kampfunfähig machen.

Was in den entsprechenden Filmen stets so perfekt aussah, das traf auch hier zu, auch wenn es ohne eine zuvor eingeübte Choreografie ablief. Die beiden wussten genau, was sie taten. Sie hatten vom Boden abgehoben und traten zu.

Die Füße zuckten nicht direkt auf uns zu. Sie kamen von der Seite, als wollten sie uns den Kopf absensen.

Wir sprangen zurück. Dabei glitten Shao und ich auseinander. Sie huschte nach rechts, ich nach links, und so zischten die Tritte ins Leere.

Es war nur der Anfang. Kaum hatten die beiden Männer den Boden berührt, schnellten sie schon wieder hoch. Es waren geschmeidige Kampfmaschinen, die man leicht unterschätzte, aber wir nicht.

Zum Glück konnte sich Shao verteidigen. Sie kümmerte sich sofort um einen der Angreifer.

Meiner wollte es besonders schlau anstellen. Er sprang hoch, schlug einen Salto, und aus der Drehung heraus zuckten seine Beine vor. Es wäre der perfekte Treffer gewesen, hätte ich mich nicht zur Seite gewuchtet. Die Füße stießen abermals ins Leere, und als der Knabe den Boden berührte, hielt er plötzlich die verdammte Sägeschlinge in der Hand.

Ich griff ihn an.

Mein rechter Ellbogen rammte in seinen Nacken. Der Typ fiel zu Boden. Er schrie dabei quiekend auf, aber er war schnell und verwandelte den Aufprall in eine Rolle, sodass ihn mein nächster Tritt verfehlte.

Er stand wieder und zog die Sägeschlinge stramm. Damit schnellte er auf mich zu, um meinen Hals zu umwickeln.

Ich ließ mich nach hinten fallen und riss zugleich die Beine hoch.

Er landete auf meinen Füßen und segelte über mich hinweg. Ich hörte, wie er aufprallte. Da hatte ich mich bereits gedreht und schnellte ebenfalls hoch.

Etwas huschte auf mich zu. Es war die verdammte Sägeschlinge, die er jetzt nur in einer Hand hielt. Sie hätte in meinem Gesicht ein böses Muster hinterlassen, aber ich duckte mich rechtzeitig genug, und der Draht zupfte nur durch meine Haare.

Die Schlinge huschte wieder zurück.

Ich ging ihr nach.

Beide Fäuste stieß ich nach vorn. Es klatschte, als ich sein Gesicht traf. Blut schoss aus der zerstörten Nase, es behinderte den Typ. Er war nicht mehr so konzentriert und hatte auch Probleme mit der Sicht.

Wieder ein Vorteil für mich!

Ich trat diesmal zu.

Nein, es war nur die Andeutung eines Tritts. Der Typ wich zurück, und genau darauf hatte ich mich eingestellt. Diesmal schlug ich von der Seite her zu. Da rauschte mein rechter ausgestreckter Arm wie ein Fallbeil heran.

Der Treffer erwischte ihn am Hals. Der leichte Kämpfer wurde zur Seite geschleudert. Wäre die Hauswand nicht gewesen, er wäre gefallen, so aber prallte er dagegen und war erst mal benommen. Die Arme mit der Waffe sanken nach unten.

Nicht jedoch meine Rechte. Die beschwerte ich mit der Beretta, und als der Killer wieder hochkam, hieb ich ihm den Lauf gegen den Kopf, und er fiel auf die kalte Erde vor der Hauswand. Dieser Treffer hatte gereicht. Er blieb liegen, ohne Anstalten zu machen, sich noch einmal zu erheben.

Da war noch Shao, die ich keuchen hörte. Keine Sekunde ruhte ich mich aus. Nach einer schnellen Drehung sah ich, was mit ihr passiert war. Sie lag auf dem Boden, aber sie war nicht kampfunfähig.

Einige Tritte hielten den Angreifer auf Distanz, der sich zudem freiwillig zurückzog. Dabei lachte er wild. Seine rechte Hand verschwand in oder unter der Kleidung, und einen Lidschlag später hielt er einen dieser tödlichen Wurfsterne in der Hand.

Er konnte Shao nicht verfehlen. Aber er hatte nur Augen für sie.

Genau das war sein Fehler.

Ich musste schnell handeln und konnte keine Rücksicht nehmen.

Diesmal schlug ich nicht zu, diesmal schoss ich und jagte die Kugel aus der Beretta in den rechten Arm des Killers.

Der wurde von dieser Attacke völlig überrascht. Er schrie nicht mal auf. Er stand einfach nur da wie schockgefroren. Alles Leben schien aus seinem Körper gewichen zu sein.

Dann fiel der rechte Arm zuckend nach unten. Die Finger, die den Wurfstern hielten, öffneten sich. Das tödliche Ding fiel klirrend zu Boden. Aber der Kerl wollte nicht aufgeben. Er versuchte es mit der linken Hand. Doch dann war Shao da.

Ich gönnte ihr den Schlag. Ihre Handkante säbelte den Killer praktisch um.

Sie blieb noch in seiner Nähe stehen, schaute auf ihn nieder und nickte, als wollte sie ihre eigene Aktion noch mal bestätigen.

»Das war gut«, sagte ich.

Shao winkte ab. »Hör auf, John. Wenn du nicht geschossen hättest, ich weiß nicht, ob ich dem Wurfstern hätte ausweichen können. Danke.« Sie strich ihr Haar zurück.

Ich kümmerte mich um die beiden Killer. Ob es bei diesen beiden blieb, wusste ich nicht. Jedenfalls würden wir nicht auf irgendwelche andere warten, sondern sofort zur Tat schreiten. Das bedeutete, dass ich die beiden so mit einer Handschelle verband, dass sie nicht weg konnten. Der eine Ring umspannte ein Fuß-, der andere ein Handgelenk.

Jetzt ging es mir besser. Aber ich sah auch, dass Shao etwas abbekommen hatte. Sie stand sehr gerade und rieb ihren Nacken.

»Was war?«

Sie schüttelte sich. »Fast ein Volltreffer. Ich konnte noch soeben ausweichen.«

»Man darf sie eben nicht unterschätzen, auch wenn sie aussehen, als hätten sie gerade die Pubertät hinter sich.«

»Du sagst es.«

Die beiden lagen im Schatten der Hausmauer. Zeit, um die Kugelwunde zu verbinden, hatten wir nicht. Es war wichtig, in das Haus einzudringen, um endlich einem gewissen Han-Check gegenüberzustehen, denn er war derjenige, der am großen Rad drehte.

Aber wir überstürzten trotzdem nichts. Der Schuss hatte die Stille zerrissen. Es war durchaus möglich, dass wir eine Reaktion erlebten.

Deshalb gönnten wir uns eine kurze Wartezeit.

Da tat sich nichts.

Die Stille war zurückgekehrt, und sie blieb auch weiterhin bestehen, sodass wir beide ausatmen konnten.

Shao sagte mit leiser Stimme: »Mir macht Sorgen, dass wir noch nichts von Suko gehört haben. Zumindest muss er den Schuss vernommen haben. Ich kenne doch seine Ohren.«

»Dann folgerst du daraus, dass etwas nicht stimmt.«

»Ja.«

Wir brauchten nichts mehr zu sagen. Ab jetzt war es noch wichtiger, in das Haus einzudringen. Aber auch jetzt überstürzten wir nichts. An der Hausecke blieben wir stehen, um einen Blick zum Eingangsbereich hinüber zu werfen.

Verändert hatte sich dort nichts. Es gab das schwache Licht der Außenleuchte, das kaum den Boden erreichte, und das war auch alles. Niemand bewegte sich innerhalb des Scheins.

Für uns war die Luft rein. Mit schnellen Schritten überwanden wir die kurze Distanz, und gingen wenig später die Stufen der Treppe von der Seite her hinauf.

Shao bewegte sich direkt auf das Ziel zu. Ich ging schräg, denn nur so konnte ich noch einen Blick in den Garten werfen, der im Mondlicht fast verwunschen wirkte.

Das Leben steckt immer wieder voller Überraschungen. So war es auch hier. Wir hörten jenseits der Tür aus dem Innern des Hauses ein Geräusch, und nicht mal eine Sekunde später wurde die Tür geöffnet.

Auf leisen Sohlen huschten wir in den toten Winkel. Wahrscheinlich erlebten wir jetzt eine Reaktion auf den Schuss. Wir waren zunächst enttäuscht, dass wir wieder einen dieser dunkel gekleideten Killer sahen, der zuerst den Kopf und dann auch seinen Oberkörper nach vorn streckte, um zu schauen, ob die Luft rein war.

Für ihn war sie nicht rein.

Bevor er überhaupt begriff, was hier eigentlich ablief, hatte ich schon meine Beretta gezogen und schlug zu.

Der Schlag traf den Killer wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er verlor den Halt und fiel auf den Bauch. Wie ein Fußabtreter blieb er liegen.

»Das war’s doch«, sagte Shao, die die Tür festhielt, damit ich den Körper des Bewusstlosen zur Seite schleifen konnte. Wir huschten ins Haus.

Nichts Chinesisches. Eine kühle Einrichtung herrschte vor. Die wurde von Punktleuchten in der Decke erhellt.

Es gab genügend Licht für uns, und wir sahen auch, dass kein zweiter Angreifer auf uns wartete.

»Fehlt nur der Chef«, flüsterte Shao.

»Den kriegen wir auch noch.«

Ich sollte Recht behalten. Es waren kaum mehr als drei, vier Herzschläge vergangen, als wir eine Männerstimme hörten. Ich verstand nicht, was gerufen wurde.

Shao legte zuerst einen Finger senkrecht auf ihre Lippen. Danach raunte sie: »Der sucht nach seinem Aufpasser.«

»Sehr schön.«

Erneut vernahmen wir den Ruf. Diesmal klang er schon näher, und wir vernahmen auch das Geräusch von Schritten.

Es würde nicht lange dauern, bis Han-Check in unser Blickfeld geriet und er uns auch sehen würde. Genau das wollten wir vermeiden. So schnell wie möglich suchten wir uns eine günstige Stelle an der Wand, an der wir im toten Winkel standen.

Wenig später sahen wir ihn. Und wir sahen ihn zum ersten Mal.

Bisher hatten wir nur über ihn etwas gehört, und wenn ich ehrlich sein sollte, war ich schon enttäuscht, denn diesen Mann hatte ich mir ganz anders vorgestellt.

Han-Check aber war klein, dick, und er wirkte sogar noch aufgedunsen. Er trug eine blaue Hose und ein weißes Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte. In dieser Gestalt machte er alles andere als einen gefährlichen Eindruck, und eine Waffe konnte ich auch nicht an seinem Körper sehen.

Aber ich wusste auch, dass mancher Eindruck täuschte. Er war sauer, er ging noch, aber seine Schritte wurden kürzer. Dabei starrte er die Tür an, die wieder geschlossen war.

Schließlich blieb er stehen, schüttelte den Kopf und flüsterte etwas, das ich nicht verstand. Er hatte uns passiert. Wenn er uns sehen wollte, musste er sich umdrehen.

Das tat er auch.

Was dann geschah, das reizte mich zum Lachen. Nur mühsam konnte ich mich beherrschen, denn mit diesem erstaunten Gesicht hätte er auch in einem Zirkus auftreten können.

Er glotzte uns an. Dabei wusste er nicht, wo er zuerst hinschauen sollte. Nicht nur die Augen standen offen, auch den Mund schloss er nicht mehr.

»Han-Check?«, fragte ich und löste mich von meinem Platz. Jetzt sah er die Waffe in meiner Hand und nickte.

Die nächste Frage stellte Shao. »Wo finden wir Susa und ihren Begleiter Suko?«

»Am Seelenfluss!«

Die Antwort überraschte nicht nur uns, auch Han-Check wunderte sich, dass er sie so spontan gegeben hatte, und schüttelte schnell den Kopf. Diese Bewegung sorgte zugleich dafür, dass der Schrecken von ihm abfiel und er wieder zu sich selbst fand.

Sein Gesicht rötete sich, und die nächste Frage drang wie ein Schrei aus seinem Mund.

»Verdammt, wer seid ihr?«

Shao ging auf ihn zu. »Wir sind die, die Sie zur Verantwortung ziehen werden.«

Der Mann hatte zugehört, doch er tat, als hätte er nichts begriffen.

»Was denn – wieso…?«

Ich mischte mich ein. »Es gibt da schon einige Dinge zu klären.«

»Mit mir?«

»Ja.«

»Ich kenne Sie nicht. Hauen Sie ab! Was Sie hier getan haben, das ist Hausfriedensbruch!«

»Nein, das sehen wir anders.« Ich blieb ruhig. »Uns geht es um bestimmte Dinge, die aufgeklärt werden müssen. Sie haben von einem Seelenfluss gesprochen und…«

»Habe ich nicht!«, schrie er.

Ich ließ mich nicht beirren. »Von einem Seelenfluss, und der könnte etwas mit Ihrer Tochter Susa zu tun haben.«

Er hatte gegen mich anschreien wollen. Das gelang ihm jetzt nicht mehr. Sein Mund klappte zu, er schluckte, schüttelte den Kopf und sprach davon, dass seine Tochter gar nicht im Haus sei.

»Sorry, aber wir sehen das anders«, meinte Shao. »Ich habe sie hineingehen sehen. Zusammen mit einem Begleiter, der auf den Namen Suko hört. Die beiden haben sicherlich nicht grundlos dieses Haus betreten. Nun sind sie verschwunden. Aber wir haben sie nicht mehr aus dem Haus kommen sehen, und wir wissen, dass Sie etwas zu verbergen haben.«

»Ich bin jemand, der perfekte Beziehungen pflegt, und zwar nach ganz oben hin. Das werden Sie merken. Es kostet mich einen Anruf, und Sie werden Ihres Lebens nicht mehr froh.«

Seine Worte waren nichts anderes als ein Ablenkungsmanöver, das merkten wir deutlich, denn als er gesprochen hatte, waren seine Blicke auf Wanderschaft gegangen, und ich konnte mir verdammt gut vorstellen, dass er bestimmte Personen suchte.

Drei Leibwächter hatten wir ausgeschaltet, und ich sprach ihn darauf an.

»Wenn Sie auf Ihre Leute setzen, so haben Sie sich verrechnet. Wir haben sie im Garten und vor dem Haus schlafen gelegt.«

Die Sätze schockten ihn.

»Der Schuss«, flüsterte er.

»Genau«, stimmte ich zu. »Die Kugel hätte Ihren Aufpasser auch in den Kopf treffen können. Ich habe ihn am Leben gelassen, denn wir sind keine Killer.« Nach dieser Antwort holte ich meinen Ausweis hervor, gab ihn jedoch nicht aus der Hand und erklärte, woher ich kam.

Han-Check war schon beeindruckt. Aber er fing sich schnell wieder und schüttelte den Kopf.

»Auch das wird Ihnen nichts nützen. Ich werde Ihren Vorgesetzten informieren und…«

»Tun Sie das, Han-Check. Nur schläft er leider. Wie ich ihn kenne, wird er in der Nacht nur ungern gestört. Aber das ist Ihre Sache. Zunächst werden wir uns um Ihre Tochter kümmern.«

»Sie ist nicht da, verflucht!«

Der Typ hatte uns lange genug aufgehalten. Ich sah auch, dass Shao wie auf glühenden Kohlen stand. Sie hatte mir das Gespräch überlassen und sich selbst umgeschaut. Dabei hatte sie des Öfteren in den Flur hineingesehen, aus dem der Chinese gekommen war.

»Wir müssen dorthin.«

Für mich war alles klar, allerdings auch für Han-Check. Er versuchte es noch mal und schrie mich an. Ich ging einfach los, und als er mich mit körperlicher Gewalt aufhalten wollte, packte ich ihn und schleuderte ihn in den Flur hinein.

Er prallte dort mit dem Rücken gegen die Wand, fluchte, stolperte über die eigenen Beine, fiel hin, raffte sich wieder auf und ließ uns passieren. Sein Gesicht hatte einen anderen Ausdruck angenommen.

In ihm war zu lesen, dass wir uns auf der richtigen Spur befanden.

Han-Check wollte verschwinden. Dagegen hatte ich etwas. Ich bekam ihn am Kragen zu packen und schleuderte ihn wieder vor. Die offen stehende Tür war mir schon zuvor aufgefallen.

Da Shao den Mann mir überlassen hatte, war sie schon vorgelaufen. Und sie erreichte die offene Tür als Erste. Sie blieb auf der Schwelle stehen, ein Blick nach vorn, dann der nächste Schritt, und aus ihrem Mund wehte ein leiser Schrei.

Bevor sie mir eine Erklärung geben konnte, hatte ich ebenfalls die Türöffnung erreicht. Ich drückte Han-Check über die Schwelle, und mein Blick glitt durch ein recht großes Büro, in dem besonders der große wertvolle Seidenteppich auffiel, der allerdings nicht mehr glatt lag, sondern verrutscht war.

Dafür lag eine Öffnung im Boden frei. Neben ihr stand Shao und deutete schräg nach unten.

»Eine Falltür«, flüsterte sie.

War das die Lösung? Ich musste auf Han-Check achten und warf Shao meine kleine Lampe zu.

Sie strahlte durch die Öffnung und berichtete von einer Rutschbahn in die Tiefe.

Obwohl wir noch keine Bestätigung erhalten hatten, war uns klar, welchen Zweck diese Öffnung und auch die Rutschbahn hatten.

Eine uralte Methode, aber äußerst wirksam, um Menschen verschwinden zu lassen. Daran gab es nichts zu rütteln.

Han-Check stand so, dass er mir nicht entkommen konnte. Ich brauchte nur den Arm auszustrecken, um ihn zu packen. Das wusste er und machte deshalb auch nicht den Versuch, abzuhauen.

»Schlecht für Sie«, sagte ich und deutete auf die Luke. »Wen haben Sie da verschwinden lassen?«

»Keinen.«

»Was liegt darunter?«

Bevor er etwas sagen konnte, mischte sich Shao ein. Sie hatte sich gebückt vor die Öffnung gestellt, um zu lauschen, und sie schien etwas gehört zu haben.

Zuerst sah ich ihr Nicken, dann gab sie mir die Antwort. »Es plätschert, John. Da unten fließt etwas, John…« Sie schaute mich an, und ich wusste, dass sie mächtig unter Druck stand.

Das galt auch für mich. Möglicherweise hatten wir wichtige Dinge verpasst. Wenn wir Suko und Susa finden wollten, mussten wir die Rutsche hinunter in den Keller, wo das Wasser plätscherte.

Zuvor aber wandte ich mich an Han-Check.

»Wer ist dort hineingefallen? Wer?«

»Keiner, keiner…«

Er log schlecht. Ich packte ihn und schüttelte ihn durch. »Waren es Susa und ihr Begleiter?«

Ich erhielt keine Antwort. Aber ich wusste, dass dem so war. Das las ich ihm an den Augen ab.

»Ich gehe runter!«, zischte Shao.

Es war klar, dass sie es nicht mehr aushielt. Einen Moment später sah ich sie in der Luke verschwinden.

Auch mich drängte es, diese unterirdische Welt näher kennen zu lernen, aber ich wollte auch den Rücken frei haben. Freiwillig würde sich Han-Check nicht zurückziehen, und deshalb schlug ich zu.

Diese Schläge hatte mir Suko beigebracht. Wohl dosiert angesetzt, schickten sie einen Menschen ins Reich der Träume, wo er dann für eine Weile blieb.

Der Weg in die Tiefe war für mich frei. Vor der Öffnung blieb ich stehen und rief nach Shao.

»Ich bin hier unten!«

»Und weiter?«

»Nichts zu sehen von den beiden.«

»Spuren?«

»Ich glaube schon.« Ihre Stimme zitterte leicht, was nicht unbedingt etwas Gutes bedeuten musste.

Für mich gab es kein Halten mehr. Ich musste runter, und hatte ein verdammt ungutes Gefühl dabei…

***

Es war der zweite Angriff dieser verdammten fliegenden Drachen, und Suko erinnerte sich daran, wie er die erste Flut gestoppt hatte.

Er hätte auch diesmal keine großen Probleme gehabt, aber da gab es schon einen Unterschied.

Hier war seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt, und er war zudem verpflichtet, auf Susa zu achten, die sich nicht von der Stelle rührte und dem anfliegenden Schwarm entgegenstarrte. Er bildete eine Wolke über dem Bach. Das Schlagen der Flügel erzeugte diese dumpfen Geräusche, die wie von einem mächtigen Windstoß nach vorn geblasen wurden.

»Duck dich!«, fuhr Suko das Mädchen an. »Los, in die Knie mit dir. Schnell!«

Mehr konnte er für Susa nicht tun. Er fand auch keine Zeit mehr, um nachzusehen, ob sie sich daran gehalten hatte, denn der verdammte Schwarm hatte ihn fast erreicht.

Auf dem schmalen Gehsteig war nicht genügend Platz, um sie aufzuhalten. Deshalb musste Suko ins Wasser. Er hatte nicht gesehen wie tief es war, aber er ging davon aus, dass er darin kaum ertrinken konnte. Dann stand er im kalten und fließenden Wasser, das ihm bis knapp über die Knie reichte.

Die Peitschte hatte er bereits gezogen. Es war kein Problem, den Kreis zu schlagen.

Jetzt war die Waffe kampfbereit!

Und sie waren da. Suko sah in den folgenden Sekunden nichts mehr. Vor ihm hatte sich eine flatternde Wand aufgebaut. Er hörte keine Schreie, aber er sah die Körper, die Mäuler, die Augen, all diese hektischen Bewegungen. Und er wusste, dass diese Drachenmasse über ihn herfallen würde, wenn er nichts dagegen tat.

Suko schlug zu.

Er stand im Wasser. Er spürte es an sich vorbeifließen. Die Strömung zerrte an seinen Hosenbeinen, und er hatte längst festgestellt, dass der Untergrund recht glatt war.

Die drei Riemen fegten in die Masse hinein. Es war mehr als ein Tropfen auf dem heißen Stein. Die Macht der Peitsche räumte unter diesen kleinen, wilden, dämonischen Helfern auf. Die drei Riemen hieben Lücken in diese Masse. Suko drosch regelrechte Bahnen frei.

Nach wie vor stand er breitbeinig im Wasser. Seine Schläge führte er kreuzförmig durch, um so viele Drachen wie möglich zu erwischen.

Und er sorgte dafür, dass nicht zu viele an seinen Körper und an das Gesicht gelangten.

Um Susa konnte er sich nicht kümmern, aber dass die verdammten Drachen unter den Schlägen der Peitsche zu Staub zerfielen, gab ihm Hoffnung.

Leider war ihm die Sicht nach vorn versperrt, denn die Drachen füllten die Lücken immer wieder auf.

So sah er nicht, dass sich gegen die Strömung etwas Unheimliches näherte…

***

Susa hatte sich flach auf den Boden gelegt und sich dabei gegen das harte Gestein gepresst. In den ersten Sekunden hatte sie sich völlig taub angefühlt und sich gewünscht, eine andere Person zu sein, die nur einen Traum erlebte.

Leider war das nicht der Fall. Es gab diesen Traum nicht. Sie erlebte die Wirklichkeit, auch wenn diese kaum zu begreifen war. Sie hörte das Geräusch über sich und erwartete, dass sich die Drachen auf sie stürzen würden, um ihr die Zähne durch die Kleidung hindurch in die Haut zu hacken.

Das trat nicht ein.

Stattdessen kämpfte Suko gegen den dichten Schwarm an. Es dauerte zudem nicht lange, bis ihr klar wurde, dass diese Wesen von ihr nichts wollten, und so durchzuckte sie plötzlich ein Gedanke, den sie augenblicklich in die Tat umsetzte.

Auf dem Boden liegend kroch sie vor. Sie robbte praktisch unter der wilden, flatternden Masse hindurch. Es war der einzige Fluchtweg, der für sie noch infrage kam, und sie wunderte sich plötzlich, dass sie frei durchatmen konnte und auch von den Geräuschen nichts mehr zu hören war.

Trotzdem kroch sie weiter. Sie wollte auf keinen Fall aufgeben.

Susa schaffte es. Irgendwann hielt sie an. Sie war froh, davongekommen zu sein.

An der Wand zog sie sich hoch, hörte sich keuchen und jammern, und sah dann, als sie den Kopf nach links drehte, den dunklen, dichten Schwarm, gegen den Suko wie ein Besessener ankämpfte. Er schlug immer wieder mit der Peitsche hinein. Er verschaffte sich Lücken, und Susa wurde Zeugin, wie zahlreich die kleinen Drachen zu Staub zerfielen, aber nicht alle, denn immer wieder erhielten sie Nachschub.

Sie wollte Suko helfen. Sie hätte viel darum gegeben, es zu können, aber sie war hilflos – und erschrak bis ins Mark, als sie nach rechts schaute.

Dort kam etwas!

Sie konnte den Blick nicht mehr abwenden, denn was sich da über das Wasser schob – entgegen der Strömung – ließ sie einfach nur staunen und erzeugte zugleich eine Gänsehaut bei ihr.

Es war eine Barke, ein Boot. Und Susa erinnerte sich daran, das bleiche Licht in der Ferne gesehen zu haben. Nun aber war es bei ihr, und sie musste erkennen, dass es kein Licht war.

Es gab das Boot. Es gab auch die Helligkeit, aber sie sah keine direkte Lichtquelle, denn die Helligkeit stammte von einer Gestalt, die in dem Boot hockte.

Sie war es, die das Licht verbreitete.

Ein Gespenst, ein unheimliches Wesen. So bleich und irgendwie an eine Mumie erinnernd, weil sie aussah wie eingewickelt. Eine Kapuze bedeckte einen Teil des Kopfes, und an der Vorderseite, wo sich das Gesicht befinden musste, sah sie nur so etwas wie eine bleiche Masse mit einigen Löchern, die wohl Augen, Nase und Mund darstellen sollten.

Susa wusste nicht, was sie tun sollte. Der Anblick hatte sie gelähmt. Sie stand an der Wand und drückte ihren Rücken hart gegen das Gestein. Durch ihren Kopf zuckten die Gedanken. Sie bestanden mehr aus Fragmenten, aber sie drehten sich allesamt um den Schamanen und dessen Aktivitäten.

Und sie spürte die Kälte, die von dieser Gestalt ausging. Sie wehte ihr entgegen, sie war fast zum Greifen nah, aber es war eine Kälte, die sie mit der hier im Tunnel nicht vergleichen konnte.

Die Barke hielt an. Trotz der Strömung. Nach vorn hin war sie geschwungen und ging dort über in einen Schwanenhals, dessen Ende sich zu einer Schnecke zusammendrehte.

Die bleiche Gestalt hockte am Heck und war auf Susa fixiert. Das Mädchen schaute in die leeren Augen. Sie sah auch die Maulöffnung. Es gab Arme, es gab Beine, aber alles wirkte wie mit hellem Gips bedeckt.

Und sie konnte der Macht des unheimlichen Geistes nichts entgegensetzen. Etwas drang auf sie zu, dann in sie ein. Das Andere nahm Susa den eigenen Willen. Obwohl sie es selbst nicht steuern konnte, trat sie einen Schritt vor bis dicht an den Rand des schmalen Stegs.

Der nächste Schritt brachte sie bereits bis an die Barke heran.

Zwei bleiche Arme streckten sich ihr entgegen.

Sie wurde angefasst.

Eine seltsame Kälte durchdrang sie. Wenn Tote noch fühlen könnten, dann hätten sie diese Kälte sicherlich auf so eine Art und Weise gespürt.

Susa verspürte nichts mehr. Die normale Welt war für sie verschwunden. Es gab nur noch die Gestalt und deren Barke. Susa war zu einem Opfer geworden. Der Schamane hatte sie geholt, um die Ahnen zufrieden zu stellen. So sollte sie ein weiteres Opfer in der langen Todesliste dieser schrecklichen Gestalt werden.

Die Hände hielten sie noch immer fest, und Susa spürte jetzt den leichten Druck, dem sie auch nachkam.

Sie setzte sich.

Sie fand ihren Platz auf einem Knie der Gestalt, und sie verspürte auch den leichten Ruck, als sich die Barke wieder in Bewegung setzte und über das Wasser glitt.

Wohin?

Davon hatte Susa keine Ahnung. Aber sie musste damit rechnen, in das Reich der Toten geschafft zu werden…

***

Suko kämpfte!

Und Suko war ausgerutscht. Er hatte sich bei den wütenden Attacken nicht auf dem glatten Untergrund halten können. Beim Fall war es ihm zum Glück gelungen, sich an der Mauer abzustützen.

Jetzt lag er auf dem Rücken und kämpfte noch immer.

Er hielt den kurzen Griff der Peitsche mit beiden Händen fest. So bekamen die Schläge mehr Wucht. Aber auch Suko war keine Maschine. Er würde irgendwann erlahmen. Schon jetzt hatte er Mühe, die verdammten Drachen von seinem Gesicht fern zu halten.

Wenn sie getroffen wurden, dann dauerte es nur kurze Zeit, bis sie zu Staub geworden waren. Und der hüllte Suko zusätzlich ein und erhielt durch jedes vernichtete Wesen immer mehr Nachschub.

Noch war bei Suko so viel Kraft vorhanden, dass er sich wieder auf die Beine stemmen konnte. Er startete den Versuch und brach ihn wieder ab, denn er sah, dass dies nicht mehr nötig war.

Die kleinen Drachen suchten das Weite. Er lag auf dem Rücken, schaute zu und konnte sich keinen Reim auf dieses schon fluchtartige Zurückziehen machen.

Er hatte keinen Befehl gehört, keinen Pfiff, auch keinen Schrei.

Aber die Drachen verschwanden. Sie huschten mit zuckenden und schnellen Bewegungen durch den Tunnel.

Suko dachte nicht an eine Verfolgung. Er blieb rücklings auf dem feuchten Boden liegen und wunderte sich darüber, dass nichts mehr passierte.

Die Drachen waren weg. Gewonnen hatte er nicht, und genau das bereitete ihm Probleme…

***

Shao hatte auf mich gewartet und glitt zur Seite, als ich das Ende der Rutsche erreichte, mich dabei aber nicht unbedingt fühlte wie ein Kind, das seinen Spaß gehabt hatte.

Für die nächsten Sekunden blieb ich liegen, weil ich mir diese Pause gönnen wollte.

Shao beugte sich über mich, streckte mir die Hand entgegen und half mir hoch.

Ich sah den ernsten Ausdruck in ihrem Gesicht. Als sich unsere Blicke trafen, hob Shao die Schultern an.

»Nichts, John. Ich habe nichts gesehen. Weder von Suko noch von Susa. Vielleicht sind wir hier falsch.«

Daran glaubte ich nicht. Mit der rechten Hand wies ich in den Tunnel hinein.

»Da ist auch nichts, John.«

»Aber dort geht es weiter.«

Shao nickte. »Und es gibt auch das Wasser. Zwar keinen Fluss, aber irgendwie passt alles zusammen. Ich würde sagen, dass der Schamane hier perfekte Bedingungen vorfindet.«

»Dann lass es uns versuchen.«

Das Wasser verlor sich in der Dunkelheit. Bald konnten wir uns nur an einer Seite des Tunnels entlang bewegen. Mir kam in den Sinn, dass es so ähnlich auch in der Londoner Kanalisation aussah.

So konnte ich mir vorstellen, dass dieser recht schmale Kanal irgendwann auf einen der Hauptadern traf.

Noch war er leer, abgesehen von uns. Ich leuchtete den Weg ab, den wir gehen mussten. Es war gut, dass uns der helle Schein begleitete, denn dieser Sims war alles andere als trocken. Wasser und hochgespülter Schlamm hatten sich zu einem Schmier vereinigt, sodass wir froh waren, an der Wand eine Stütze zu finden, und einigermaßen sicher gehen konnten.

»Ach, ihr kommt auch noch!«

Die Stimme stoppte mich.

»Suko!«, rief Shao.

Während sie das Wort rief, leuchtete ich bereits weiter nach vorn.

Der Inspektor kniete vor uns. Sein Gesicht lag im hellen Schein, und es sah nicht eben zufrieden aus. Was da über seine Haut rann, war kein Wasser, dafür Schweiß.

Als wir bei ihm waren, stand er wieder auf den Füßen und stützte sich an der Wand ab. In einer Hand hielt er noch die Dämonenpeitsche, die ausgefahren war, sodass in mir ein bestimmter Verdacht hochstieg.

»Jetzt fragt mich nicht, was passiert ist.« Er lächelte Shao an. »Ich lebe noch.«

»Trotzdem«, flüsterte Shao. »Das kommt doch nicht von ungefähr, oder?«

»Nein, sie waren da.«

»Die kleinen Drachen?«, fragte ich.

Suko nickte. Er deutete mit einer Hand in die Runde. »Sie kamen urplötzlich und schlugen zu. Ich weiß nicht, wo sie gelauert haben. Zumindest im Dunkel des Tunnels. Sie flatterten heran, und ich habe mein Bestes gegeben. Nur konnte ich nicht alle erwischen. Sie haben mich sogar zu Boden gezwungen…«

Shao stellte eine entscheidende Frage. »Und was ist mit Susa?«

Suko schaute seine Partnerin an. Sehr traurig war sein Blick. »Genau das ist das Problem.«

»Ach! Du weißt es nicht?«

»Leider nein.«

»Aber sie ist doch bei dir gewesen!«

»Klar. Wir sind wie die Kinder gerutscht. Nur hat es uns keinen Spaß gemacht. Ich denke, das könnt ihr nachvollziehen. Sie war noch bei mir, dann erfolgte der Angriff, und als die kleinen Drachen verschwanden, war auch Susa verschwunden.«

»Mehr weißt du nicht?«

»So ist es, Shao.«

Wir sahen Suko an, dass er mit seiner Antwort selbst nicht zufrieden war. Dann schnippte er mit den Fingern.

»Da war noch was!«

»Ach«, sagte ich.

»Ja – ja – ein Licht. In der Ferne. Über dem Wasser. Sehr bleich. Gespenstisch. Ich glaube auch nicht, dass es von einer normalen Lampe stammte. Das war etwas ganz anderes. Da es über dem Wasser schwebte und sich bewegte, kann ich mir vorstellen, dass ein Boot damit bestückt war. Aber dieses Licht bewegte sich entgegengesetzt der Strömung. Das Boot hat vielleicht einen Motor gehabt. Den allerdings habe ich nicht gehört.«

»Oder starke Arme«, sagte ich.

»Klar, auch das ist möglich. Dass jemand da gepaddelt hat oder wie auch immer.«

»Dann müssen wir tiefer in den Tunnel«, sagte Shao. Sie sah so aus, als wollte sie sofort losrennen, doch ich hatte noch eine Frage an Suko.

»Kannst du dir vorstellen, dass dieses Licht etwas mit dem Schamanen Wu zu tun hat?«

»Ja, kann ich. Der Legende nach ist er der Holer. Der Mittler zwischen den Menschen und den Ahnen. Er sorgt dafür, dass die Seelen der Verstorbenen ruhig bleiben. Er bringt ihnen die Opfer und…«

»Susa«, flüsterte Shao.

Wir schauten betreten zu Boden. Allerdings nicht lange, denn jetzt wurde es für uns Zeit…

***

Es gab keinen, der die Barke gerudert oder gelenkt hätte. Sie glitt über das plätschernde Wasser dahin und ließ sich diesmal mit der Strömung treiben.

Susa befand sich auf dem Boot und glaubte, einen Traum zu erleben. Wie eine Puppe saß sie auf dem Bein dieser Gestalt, ohne irgendeinen Widerstand unter sich zu spüren. Sie hätte ebenso gut schweben können.

Noch immer wusste sie nicht, ob das weiße Wesen nun ein Mensch oder ein Geist war. Vielleicht gab es noch ein Stadium dazwischen, aber das wusste sie nicht.

Sie glitten tiefer in den Kanal hinein, über dem sich eine halbrunde Decke wölbte, die ebenfalls vor Nässe glänzte. Es war nicht stockfinster, denn an einigen Stellen unter der Decke schimmerte Licht, das vielleicht mal hell gewesen war, aber jetzt eine dunkle Farbe angenommen hatte, weil die Schutzgläser über den Lichtquellen verschmiert waren.

Es war alles so anders geworden, so fremd. So kalt und auch feucht. Und so glitt sie gemeinsam mit dieser kalten, weißen, bleichen und unheimlichen Gestalt weiter einem Ziel entgegen, das sie nicht kannte.

Aber sie war nicht so tief in sich selbst versunken, als dass sie die Veränderung nicht bemerkt hätte. Sie geschah nicht auf der Barke, sondern unter ihr. Dort bewegte sich das Wasser hektischer als sonst. Die Barke musste dem Tribut zollen und fing an zu schwanken. Das Schaukeln nahm Susa hin. Der seltsame Geist glich es leicht aus, sodass sie nicht abrutschte.

Mit Erstaunen bemerkte sie, dass die Wände des Kanals an beiden Seiten zurückwichen. Sie fuhren trotzdem noch weiter, aber es kamen noch andere Strömungen hinzu, und sie stellte fest, dass sich die Barke leicht nach steuerbord hin drehte.

Das blieb auch so bestehen, denn sie gerieten in einen Kreis.

Susa hob den Kopf. Über ihr sah sie die Decke. Sie hatte hier ihre alte Form verloren und war recht glatt. Mehrere durch Gitter geschützte Lampen verteilten sich in der Nähe. Sie streuten ihr Licht nach unten, sodass es sich auf der Wasseroberfläche spiegelte.

Ein leises Plätschern blieb wie eine Musik, die nicht abriss, und Susa begriff, dass sie sich in einem unterirdischen Becken befanden, in das zwei Kanäle mündeten.

Das Becken, das zunächst aussah wie ein Gefängnis, hatte trotzdem einen Abfluss. Er lag hinter einem Gitter, durch dessen Öffnungen das Wasser in einen breiteren Kanal strömte.

Die gegenüberliegende Seite war durch eine Mauer abgedichtet.

Da hatte es mal einen Zufluss gegeben, doch der war verschlossen worden. Das Wasser hier sah anders aus. Dunkler, und so kam ihr der Gedanke, dass es auch tiefer war.

Ein schweres Seufzen riss sie aus ihren Gedanken. Sie hob den Kopf etwas an und schaute direkt in das bleiche Gesicht der unheimlichen Gestalt. Es gab niemand anderen in der Nähe. Wenn jemand das Seufzen abgegeben hatte, dann sie.

Zwei kalte Hände fassten sie in Höhe der Ellbogen an. Susa spürte den harten, aber zugleich nachgiebigen Druck, als wären diese Finger aus einem weichen Material.

Das hatte sie noch nie erlebt. Hoffnung gab es ihr trotzdem nicht, denn die Hände wirkten auf sie wie eine Klammer.

Sie wusste auch, dass man sie nicht ohne Grund angefasst hatte.

Das Wesen wollte eine Flucht im Keim ersticken. Es konnte ja sein, dass ihr plötzlich einfiel, sich über den Rand der Barke zu werfen und wegzuschwimmen.

Susa versuchte, sich zusammenzureißen und keine Angst zu zeigen, deshalb schaute sie wieder in das bleiche Gesicht, das sie mehr als eine Fratze ansah.

Sie hörte wieder das Seufzen. »Es muss so sein – es muss so sein. Es geht nicht anders…«

Sie verstand jedes Wort. Aber sie sah nicht, dass sich etwas in dem Gesicht bewegt hätte.

»Du kannst reden?«

»Es muss so sein…«

Die Antwort alarmierte Susa. Wer so etwas sagte, der wollte es auch in die Tat umsetzen.

»Warum?«

»Die Ahnen – die Ahnen«, hörte sie wieder die Stimme, die im Prinzip keine war.

»Sie sind doch tot und…«

»Ja, für euch Menschen. Aber sie leben in einer anderen Welt. Sie brauchen die Opfer, und ich habe sie ihnen gebracht. Ich, der Schamane. Ich, der auch Wu heißt und unter diesem Namen bekannt ist. Man hat mich nicht vergessen, und ich habe die Menschen auch nicht vergessen. Die alte Zeit läuft weiter. Sie ist nicht vorbei, verstehst du? Ich existiere auch weiterhin, und ich werde auch in der Zukunft existieren. Das will ich dir sagen, bevor ich dich opfere. So lange haben die Ahnen Ruhe gegeben, doch dann erinnerten sie sich an den großen Schamanen, der selbst den Weg alles Irdischen gegangen ist, aber trotzdem lebt, denn du siehst nicht ihn, sondern seinen Geist. Ich bin das, was in ihm steckte. Ich bin sein Ektoplasma, ich bin sein Zweitkörper, der all die Jahre bei den Ahnen gewesen ist und nun freigelassen wurde. Ich tue nur meine Pflicht, so wie ich sie als Mensch auch getan habe.«

Trotz ihrer Angst hatte Susa genau zugehört. Und ihr war klar geworden, dass sie das nächste Opfer sein würde. Geopfert den uralten Ahnen. Verloren im Jenseits, ertränkt im Wasser, so wie es seit alters her der Brauch war.

»Nein«, flüsterte sie. »Nein, bitte nicht.« Zum ersten Mal stieg Todesangst in ihr hoch. Sie veränderte etwas in ihrem Innern. Zudem drehte sich diese düstere Welt von ihren Augen wie ein Kreisel, sie selbst kam sich vor wie ein Vogel, der im Kreis flog.

Den Druck nach hinten spürte sie kaum. Eine Sekunde schwebte sie über dem schmutzigen Wasser, dann saugte sich ihre Kleidung voll und zog sie in die Tiefe.

Ein Opfer für die Ahnen und neue Nahrung für den Seelenfluss…

***

Rennen, beeilen, so schnell laufen wie möglich!

All das wäre wichtig für uns gewesen, aber wir schafften es nicht.

Die Umstände waren zu schwierig, und so kamen wir nur recht langsam voran, denn auf dem glatten Boden ausrutschen wollten wir auf keinen Fall.

Ich hatte die Führung übernommen. Suko und Shao blieben dicht beisammen. Mir kam der verdammte Tunnel unendlich lang vor.

Das war er sicherlich nicht, aber uns saß die Zeit im Nacken.

Wo war das Licht? Dieses bleiche Etwas, von dem Suko gesprochen hatte?

Wir sahen nichts, denn der Tunnel, eingehüllt aus einer Mischung aus Finsternis und fahler Helligkeit, kam mir vor wie der Weg in ein tiefes, tödliches Grab.

Aber er hatte ein Ende, und wir sahen tatsächlich diesen hellen Schein über dem Wasser schweben.

Shao machte uns mit einem Schrei darauf aufmerksam. Ich erkannte, dass wir bald das Ende des Tunnels erreicht hatten. Das Wasser mündete in ein künstliches Becken unter der Erde, und dort schaukelte auf der Oberfläche des Gewässers die Barke.

Wir entdeckten zudem, dass es kein Licht war, was uns den Weg gewiesen hatte. Die Helligkeit wurde von einer bleichen Gestalt abgegeben, die ich als ein Gespenst ansah.

Dann passierte noch etwas. Wir waren ein paar Schritte weiter gelaufen, als sich von der Barke eine Gestalt löste, die rücklings ins Wasser klatschte.

»Das ist Susa!«, rief Shao.

Es stimmte. Und es stimmte auch, dass die bleiche Gestalt – vielleicht der Schamane – alles daransetzte, um den Ahnen gerecht zu werden, die ein neues Opfer forderten.

Für uns gab es nicht mehr viel zu überlegen. Dazu war auch nicht die Zeit. Wir mussten sofort handeln, und genau das taten wir.

»Ich hole Susa«, sagte ich und stürzte mich mit reiner Todesverachtung in die Brühe…

***

Suko und Shao liefen weiter. Sie wollten so nahe wie möglich an die Barke herankommen, und sie machten durch Schreie auf sich aufmerksam, dass sie unterwegs waren.

Die weiße Gestalt hatte sie gehört. Sie drehte ihren ebenfalls weißen Kopf. Dunkle Löcher waren in der bleichen Fratze zu erkennen.

Suko und Shao entgingen auch die Bewegungen nicht. Man konnte sie nicht mit denen eines Menschen vergleichen. Sie waren anders, weicher und geschmeidiger, was bei einem normalen Körper gar nicht möglich war.

Was John Sinclair tat, interessierte Suko nicht. Er wollte an die Gestalt auf der Barke heran, und wie sein Freund John stürzte auch er sich in die schmutzigen Fluten.

Shao blieb zurück. Sie drückte Suko und John die Daumen.

Dann tauchte Suko wieder auf. Das Wasser war tatsächlich tief genug, um schwimmen zu können. Der kräftige Sprung und der sich daran anschließende Schwung hatten ihn dicht bis an das Boot herangebracht. Jetzt schnellte er wie ein fliegender Fisch aus der Brühe, um die Barke zu entern. Nur John Sinclair und Susa sah sie nicht. Sie schienen von den schmutzigen Fluten für alle Zeiten verschluckt worden zu sein…

***

Ich kämpfte mich durch das Wasser. Den Mund hielt ich geschlossen. Ich hatte vor dem Eintauchen so viel Luft wie möglich eingeatmet und hoffte, dass diese Menge ausreichte, um lange genug aushalten zu können.

Kaum war ich unter Wasser, als ich dessen Tücke zu spüren bekam. Das war kein normales Fließen mehr. Es gab auch keinen Stillstand. Um mich herum wirbelten die Strudel und zerrten an mir wie gierige Arme, gegen die ich ankämpfen musste.

Wo war Susa?

Trotz des schmutzigen Wassers musste ich die Augen offen halten, um wenigstens etwas sehen zu können. Die Welt in meiner Nähe war zu einem flüssigen Nebel geworden. Da war nichts mehr zu erkennen. Die Konturen verschwammen zu einem Brei.

Ich suchte nach Susa und hoffte, dass sie an mir vorbei trieb.

Nichts.

Ich schwamm weiter. Das Gewässer war hier ziemlich tief. Dann musste ich hoch, um nach Luft zu schnappen. Mein Kopf tanzte plötzlich auf der Oberfläche. Ich nahm mir die Zeit für einen Rundblick, während ich tief einatmete.

Suko hatte das Boot erreicht. Er kletterte hinein. Er würde sich mit der bleichen Gestalt auseinander setzen. Und dann hörte ich hinter mir den Frauenschrei.

Shao hatte ihn ausgestoßen. Auch sie befand sich jetzt in der Brühe. Aus Spaß war sie nicht hineingesprungen, denn sie hatte den Körper gesehen, der an die Oberfläche getrieben worden war. Sie schwamm, trat zugleich Wasser und hielt mit einer Hand den Körper der jungen Susa fest, den die Strömung ihr entreißen wollte.

Ich warf mich herum und hechtete vor. Mit ausgestreckten Armen tauchte ich wieder unter, begleitet von der Hoffnung, dass die junge Frau noch nicht ertrunken war…

***

Suko dachte nicht an das dreckige Wasser und an das, was dort alles herumschwamm. Er wollte diese verdammte Gestalt vernichten.

Aus diesem Grund hatte er seine Dämonenpeitsche ausgefahren in den Gürtel gesteckt, um sie sofort kampfbereit zu haben.

Er ging davon aus, dass der Schamane seine Aktion mitbekommen hatte und ihn nun erwartete.

Suko blieb dicht unter der Oberfläche. Er tauchte erst auf, als er sicher war, dass die Barke in seiner Nähe schwamm.

Damit lag er genau richtig.

Er schoss aus der Brühe. Er sah das feuchte Holz dicht vor sich, darüber die bleiche Gestalt, und er streckte beide Arme in die Höhe, um den Bordrand der Barke fassen zu können.

Er zog sich hoch.

Das Boot neigte sich ihm dabei entgegen, aber es kippte nicht, weil es schwer genug war. Somit erfüllte sich Sukos Hoffnung, sich an Bord hangeln zu können.

Er kam hoch!

Die Gestalt tat nichts. Sie saß nur da und glotzte ihn aus leeren Augenhöhlen an.

Nachdem Suko seine Knie über den Bordrand gedrückt hatte, stieß er den rechten Arm vor. Er traf die Körpermitte des Schamanen und hatte das Gefühl, in einen dicken Brei zu stoßen. Beinahe wäre seine Faust sogar darin verschwunden.

Wenig später rollte er sich an Bord und wunderte sich darüber, dass er nicht angegriffen wurde. Er nahm einen kalten Geruch wahr, obwohl ihm das dreckige Wasser aus den Haaren über das Gesicht lief.

»Du bist Wu!«

»Ja, der Schamane. Sein zweiter Körper…«

»Ektoplasma?«

Darauf erhielt Suko keine Antwort. Er hatte zudem keinen Bock darauf, sich länger mit diesem verfluchten Wesen zu unterhalten, das schon zu viele Tote auf dem Gewissen hatte. Deshalb wollte er kurzen Prozess machen. Er setzte dabei erneut auf seine Peitsche.

Mit einer schnellen Bewegung holte er sie aus dem Gürtel. Das Wesen glotzte ihn nur an, obwohl es leere Augenhöhlen hatte.

»Na denn«, sagte Suko und schlug zu!

***

Der perfekte Schlag und der perfekte Treffer. Wieder mal bewies Suko, dass er ein Meister in der Handhabung der Peitsche war. Er sorgte dafür, dass sich die Riemen verteilten, und sie fächerten tatsächlich wunderbar auf, sodass sie das bleiche Gesicht und den Körper an drei verschiedenen Stellen trafen.

In diesen Augenblicken war Suko gespannt darauf, wie das aus Ektoplasma bestehende Wesen reagieren würde. Er hatte keinen menschlichen Körper vor sich, sondern ein Material aus Seelenschleim, wie es mal genannt worden war.

Kein Schrei!

Kein Stöhnen, keine Verzweiflung. Es war beinahe wie bei einem Ghoul. Die drei Riemen waren tief in die Masse eingedrungen wie heiße Messer in die Butter.

Ein Zucken – dann die Explosion. Es hatte zumindest den Anschein, denn der Körper wurde regelrecht zerrissen. Der Kopf fiel ab. Teile des Körpers, noch mit den Armen versehen, landeten ebenfalls im Wasser.

Es war kein Klatschen zu hören. Die Teile hatten sich auf der Oberfläche ausgebreitet und gingen auch nicht unter. Das Ektoplasma war einfach zu leicht, und Suko war sich nicht zu schade, den letzten Rest über die Bordwand zu kippen.

Er schaute zu, was blieb.

Es war lächerlich. Die Macht der Dämonenpeitsche hatte das vernichtet, was von diesem Körper zurückgeblieben war. Es hatte den Schamanen zwar gegeben, damals in uralter Zeit, aber sein Körper war nicht unsterblich gewesen.

Ganz im Gegensatz zu dem Ektoplasma. Suko ging davon aus, dass es sich auch bei dem lebenden Menschen in seinem Innern befunden und nach seinem Tod überlebt hatte, wobei die Macht der Ahnen sicherlich mitgeholfen hatte.

Das Wasser bewegte sich. Es schwappte heran. Klatschende Wellen, die plötzlich kleinen Mäulern glichen, denn es sah so aus, als würden sie die Reste des Ektoplasmas verschlingen.

Es besaß keine Kraft und keine Konsistenz mehr. Die Magie war ihm durch eine stärkere Kraft genommen worden.

Obwohl Suko vom Kopf bis zu den Füßen klatschnass war, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Das galt seiner Dämonenpeitsche…

***

Gemeinsam hatten Shao und ich die junge Susa aus dem Gewässer gezogen und sie am Beginn des Kanals auf den Sims gebettet, wo Shao sie festhielt und immer wieder gegen ihren Rücken schlug, wenn sie hustete. Keiner von uns hatte mehr einen trockenen Faden am Körper, aber wir fühlten uns verdammt gut, denn wir hatten der Bestie das letzte Opfer entrissen. Im Nachhinein musste man den Rest des Schamanen als eine Bestie ansehen und nicht als ein Gespenst. Ich schaute auf die letzten hellen Reste des Ektoplasmas. Sie schwammen auf den Wellen und lösten sich langsam auf. Das lag weniger am Wasser als an der Kraft der Dämonenpeitsche, die Suko eingesetzt hatte.

»Alles klar bei euch?«, rief er.

»Bis auf die Nässe!«, sagte ich.

»Und Susa?«

»Lebt und hustet.«

»Okay, dann können wir.«

Suko hatte kein Ruder auf der Barke gefunden. Er hechtete ins Wasser und schwamm zu uns. Wir halfen ihm hoch, wobei wir seinen Kommentar hörten, dass er auf das zweite Bad liebend gern verzichtet hätte.

»Manch einer hat es eben nötig!«, kommentierte ich.

»Pass nur auf, dass ich dich nicht wieder reinschmeiße, Alter.«

»Danke, ich ziehe meine Dusche vor.«

Tropfnass legten wir den Weg zurück, den wir auch hergekommen waren. Über uns war die Öffnung der Falltür zu sehen. Zu hoch, um sie mit einem Sprung zu erreichen.

So blieb uns nichts anderes übrig, als über die Rutsche in die Höhe zu klettern.

Aber was tut man nicht alles, um so schnell wie möglich in den Genuss einer Dusche zu gelangen…
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